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EINE HISTORISCHE STANDORTBESTIMMUNG
Die Geschichte des „Ruhrgebiets“ beginnt mit 
der Industrialisierung, in deren Folge es zum 
wichtigsten schwerindustriellen Ballungsraum 
Deutschlands wurde. Wird die Region auch noch 
das Ruhrgebiet bleiben, wenn ihre industriellen 
Grundlagen Vergangenheit sind?
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INDUSTRIALISIERUNG BIS ZUR KOHLENKRISE
Das Wachstum von Bergbau und Eisen- und 
Stahlindustrie im 19. Jahrhundert machte das 
Ruhrgebiet zu der wichtigsten Montanregion Eu-
ropas. Der Niedergang nahm mit der Kohlen krise 
von 1957 seinen Anfang und ließ den Bergbau in 
die wirtschaftliche Bedeutungslosigkeit stürzen.
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DELIA BÖSCH
KOHLE GEHT, KULTUR BLEIBT
Die Pläne, aus und auf den ehemaligen industri-
ellen Anlagen im Ruhrgebiet Kultur zu machen, 
stießen auf Skepsis. Doch allmählich wurden die 
Relikte der Industrialisierung zu positiven Image-
trägern und das Doppelstrebengerüst auf Zeche 
Zollverein zum Markenzeichen der Region.
Seite 20–23

DIETHELM BLECKING
FUẞBALL UND ZUWANDERUNG  
IM RUHRGEBIET
Der Fußballsport spielt europaweit eine 
wichtige Rolle für die bergmännische Kultur. Im 
Ruhrgebiet wurde die Fußball-Vereinskultur seit 
dem Ersten Weltkrieg stark von Zuwanderern, 
zunächst polnischen und masurischen, dann vor 
allem türkischen, geprägt. 
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POLITISCHER STRUKTURWANDEL?  
POPULISMUS UND SOZIALE GEGENSÄTZE
Der Abschied von der Kohle erinnert auch an 
gesellschaftliche und politische Säulen, die die 
Region lange getragen haben. Zeichnet sich seit 
2017 auch ein politischer Strukturwandel ab, 
gerät die einstige Herzkammer der Sozialdemo-
kratie zur Hochburg der AfD?
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Diskurs, gibt es mittlerweile auch viele positive 
Nachrichten.
Seite 39–46
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EDITORIAL
„Schaut auf diese Stadt!“, betitelte das Wirtschaftsmagazin „brand eins“ einen 
Artikel zu einer Kommune, die als „leuchtendes Beispiel in Sachen Klimaschutz 
gilt“. Die Rede ist von der „Innovation City“ Bottrop – ausgerechnet dort, wo 
gerade die letzte Zeche im Ruhrgebiet, Prosper-Haniel, geschlossen wurde. Der 
lange Abschied von der Steinkohle in Deutschland, der bereits mit der Kohlen-
krise in den späten 1950er Jahren begonnen hatte und nur dank Subventionen in 
Milliardenhöhe herausgezögert wurde, ist vollzogen. 

Kohle und Stahl haben die Region, die erst unter „Rheinisch-Westfälischer 
Kohlenbezirk“, später als „Ruhrgebiet“ bekannt wurde, tief greifend geprägt. 
Die Hinterlassenschaften der Schwerindustrie werden einerseits – Stichwort 
Renaturierung – zum Verschwinden gebracht, andererseits – trotz anfänglicher 
Abrisseuphorie – als industriekulturelles Erbe gepflegt. Das Doppelstreben-
gerüst auf Zeche Zollverein gilt mittlerweile als Wahrzeichen der „Metropole 
Ruhr“, wie das Ruhrgebiet aus marketingstrategischen Erwägungen heraus nun 
genannt werden soll.

Das Ruhrgebiet habe sich, schrieb 2010 der Autor Frank Goosen, „das Recht 
erarbeitet, sich hemmungslos zu stilisieren, und sich zu dem zu bekennen, was 
es einzigartig macht, nämlich eben die Arbeit. Zumindest die von früher.“ Für 
Regionalstrategien, Wirtschaftsförderung und Lokalpolitik nimmt sich die Ver-
bindung von oft folklorisierter Vergangenheit und viel beschworener Zukunft 
mitunter zwiespältig aus. Stolz auf die bergmännische Kultur, das Arbeitsethos 
und den Zusammenhalt unter wie über Tage mischt sich mit Sorge, das Etikett 
„Kohlenpott“ und die fortdauernde Assoziation der Region mit Arbeitslosigkeit, 
Verschuldung und sozialer Segregation könnte dem durchaus erfolgreichen Auf-
bruch zu einem Standort für innovative Produkte und Dienstleistungen schaden. 

Anne Seibring
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WAS IST DAS RUHRGEBIET? 
Eine historische Standortbestimmung

Stefan Berger

Als im Jahr 2010 Essen für das Ruhrgebiet Kultur-
hauptstadt Europas war, schrieb der Autor und 
Kabarettist Frank Goosen in der „Zeit“: „Herz-
lich willkommen, Europa! Wir im Ruhrgebiet 
sind vorbereitet, und wenn nicht, dann wird im-
provisiert. Kulturhauptstadt. Schöne Sache. Wis-
sen Sie, was Sie erwartet? Macht nichts, wir sind 
uns auch nicht ganz sicher. Damit Sie aber nicht 
so völlig ahnungslos hierherkommen, wollen wir 
mal vorab ein paar Dinge erklären und klarstel-
len. Wir Einheimischen stehen bisweilen auf un-
seren Eisenbahnbrücken, schauen auf die halb-
herzigen Skylines unserer zusammenwuchernden 
Gemeinden und denken: Boah! Schön is dat nich.
Wir im Ruhrgebiet laden Auswärtige gern ein, zu 
uns zu kommen, um ihren Begriff von Schön-
heit zu erweitern. Eine mittelalterliche Garni-
sonsstadt mit Stadtmauer, Fachwerkhäusern und 
Fürstenresidenzen schön finden, das kann jeder. 
Aber auf dem Gasometer in Oberhausen stehen, 
sich umgucken und sagen: Wat ’ne geile Gegend!, 
das muss man wollen.“ 01 

Goosens trockener, selbstironischer Humor 
gilt als typisch für das Ruhrgebiet. In seinen Ro-
manen und Comedy-Shows lässt er keinen Zwei-
fel daran, dass er das Ruhrgebiet liebt – trotz al-
ledem und wegen alledem. In seinem Kultsong 
„Bochum“ singt eine weitere Ikone des Ruhr-
gebiets, Herbert Grönemeyer: „Du bist kei-
ne Schönheit/Von Arbeit ganz grau/Du liebst 
Dich ohne Schminke/Bist ’ne ehrliche Haut.“ 
Bei Goosen wie bei Grönemeyer ist das Ruhrge-
biet geprägt vom Industriezeitalter – Grönemey-
er spricht vom „Pulsschlag aus Stahl“. Es ist ge-
zeichnet von der Geschichte der Schwer industrie, 
die die Landschaft in der Region, die man heu-
te Ruhrgebiet nennt, grundlegend verändern soll-
te. Auch in seinen weitgehend postindustriellen 
Landschaften bleibt die Region über die in ihr 
so reichhaltig erhaltene Industriekultur in ihren 
Erinnerungshorizonten dieser Zeitschicht seiner 
Entwicklung verhaftet. 02 

Dabei gibt es im Ruhrgebiet durchaus eine wei-
ter zurückreichende Geschichte. Die Hellwegstäd-
te 03 der Region, Duisburg, Essen, Bochum und 
Dortmund, waren allesamt Hansestädte; ihre Ge-
schichte beginnt bereits im frühen Mittelalter. Doch 
diese wird in aller Regel mit der Geschichte eben 
dieser Städte, nicht mit der Geschichte des Ruhrge-
biets verbunden. Sie ist Geschichte im Ruhrgebiet, 
aber nicht Geschichte des Ruhrgebiets. Letztere 
beginnt mit der Industrialisierung, als die reichen 
Steinkohlevorkommen der Region eine Ansied-
lung von Eisen- und Stahlindustrie nach sich zie-
hen und die Grundlage legen für den wichtigsten 
schwerindustriellen Ballungsraum Deutschlands 
und einen der wichtigsten Europas. Im Folgen-
den werde ich das historische Gewordensein dieser 
Region von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart Revue passieren lassen, um abschlie-
ßend die Frage zu diskutieren, welche Zukunft sie 
wohl im 21. Jahrhundert haben wird. 

DER „RHEINISCH-WESTFÄLISCHE 
KOHLENBEZIRK“ IN DER  
INDUSTRIALISIERUNGS-

GESCHICHTE DES LANGEN 
19. JAHRHUNDERTS

In den südlichen Regionen des Ruhrgebiets, im 
Ruhrtal, kam die Kohle fast bis an die Oberfläche, 
und hier konnte man bereits vor dem 19. Jahr-
hundert Kohle gewinnen. Lange Zeit gab es aber 
keinen rechten Bedarf für das „schwarze Gold“, 
denn als Heiz- und Brennstoff konnte man sich 
des reichlich vorhandenen Holzes bedienen. Erst 
als im Zuge der Industrialisierung die Kohle zur 
Energieerzeugung unbedingt benötigt wurde, be-
kam sie ihren unermesslichen Wert als zentrale 
Antriebskraft der Industriellen Revolution. Die 
Dampfmaschine machte es möglich, die Mergel-
decke zu durchbrechen und in tiefere Erdregio-
nen vorzudringen, um Kohle zu fördern. In der 
zweiten Jahrhunderthälfte entwickelte sich der 
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Steinkohlenbergbau in der Region rasend schnell. 
1845 wurden gut eine Million Tonnen Steinkoh-
le gefördert; 1914 waren es über hundert Milli-
onen Tonnen. Die Ansiedlung einer Eisen- und 
Stahlindustrie nach 1850 machte die Region zu ei-
nem Pionier der Industrialisierung in den deut-
schen Landen und zum Motor des Aufstiegs des 
Deutschen Reiches nach 1871 zur wichtigsten In-
dustrienation Europas, die kurz vor dem Ersten 
Weltkrieg sogar das Mutterland der Industriel-
len Revolution, Großbritannien, als Wirtschafts-
macht  überholte. 04 

Die Bedeutung der Kohle für die Region 
macht sich auch im Namen bemerkbar, der sich 
für die Region in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zunehmend einbürgerte. Sie wurde am 
häufigsten als „rheinisch-westfälischer Kohlen-
bezirk“ bezeichnet. Besonders die nördlichen 
Teile des Ruhrgebiets an Lippe und Emscher ent-
wickelten sich nach 1860 von ländlichen, land-
wirtschaftlich geprägten Regionen zu Industrie-
dörfern, die innerhalb von 20 Jahren von hundert 
auf hunderttausend Einwohner wuchsen. Die 
entstehende Industriegesellschaft war eine Migra-
tionsgesellschaft, die Zehntausende von Migran-
ten aus allen Teilen des Deutschen Reiches an-
zog, insbesondere polnischsprachige Migranten 
aus den Ostprovinzen des Reiches, die im Ruhr-
gebiet ihr eigenes Milieu bildeten. Einige Zechen 
waren bald als „Polenzechen“ bekannt. Die pol-
nischsprechenden Bergarbeiter verlangten, sofern 
sie Katholiken waren, Gottesdienste in ihrer eige-
nen Sprache, und sie gründeten eigene Gewerk-
schaften, eigene Sportvereine, eigene Sparkassen 
und eigene soziale Netzwerke, die sich von ih-
rer deutschsprachigen Umgebung absetzten. Die 
Diskriminierung der polnischsprachigen Bevöl-
kerung und Versuche im Kaiserreich, sie zu „ger-
manisieren“, stärkten nur ihren Widerstand und 
die nationalpolnische Agitation unter ihnen. 05 

01 Frank Goosen, „Ey, Kundschaft“, 7. 1. 2010, www.zeit.de/ 2010/ 
02/ Ruhrgebiet.
02 Dies ist auch das Hauptergebnis einer breit angelegten Studie 
zu den Erinnerungsräumen im Ruhrgebiet, deren Ergebnisse ver-
öffentlicht werden in Stefan Berger et al. (Hrsg.), Zeit-Räume Ruhr. 
Die Erinnerungsorte des Ruhrgebiets, Essen 2019 (i. E.).
03 Der Hellweg war eine wichtige mittelalterliche Heer- und 
Handelsstraße.
04 Vgl. Franz-J. Brüggemeier, Grubengold. Das Zeitalter der 
Kohle von 1750 bis heute, München 2018.
05 Vgl. Christoph Kleßmann, Polnische Bergarbeiter im Ruhrge-
biet, 1870–1945: Soziale Integration und nationale Subkultur einer 
Minderheit in der deutschen Industriegesellschaft, Göttingen 1978.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts schien vielen 
Beobachtern die Region durch eine überborden-
de Proletarität gekennzeichnet, die Vertretern 
bürgerlicher Schichten durchaus bedrohlich er-
schien. Bald hatte das Revier einen Ruf als der 
„wilde Westen“ des Kaiserreichs, in dem bür-
gerliche moralische Werte nicht galten und ein 
oftmals von Alkohol, Prostitution and ande-
ren Lastern geprägter Alltag herrschte. Aber das 
Ruhrgebiet war nicht nur in moralischer Hin-
sicht ein Schreckgespenst des deutschen Bür-
gertums. Es wurde auch politisch als Hort von 
Unruhe und potenziellem Umstürzlertum ge-
sehen. Bereits 1889 erschütterte ein bis dahin in 
dieser Größe noch nicht gekannter Bergarbeiter-
streik das Revier. Auch wenn die meisten For-
derungen der Bergarbeiter, trotz Einmischung 
des jungen Kaisers, Wilhelm II., von den selbst-
herrlichen Unternehmern nicht erfüllt wurden, 
gründete sich infolge des Streiks doch eine dau-
erhafte Gewerkschaft, der sozialdemokratische 
Alte Verband, der nach 1889 die Interessen der 
Bergarbeiter vertrat – gegenüber renitenten Un-
ternehmern, die einer Ideologie des „Herr-im-
Hause“-Standpunkts huldigten. In weiteren gro-
ßen Streikwellen 1905 und 1912 forderten die 
Bergarbeiter die Anerkennung ihrer Gewerk-
schaften, höhere Löhne und bessere Arbeitsbe-
dingungen. Dabei waren sich die Proletarier der 
Region durchaus nicht einig in ihrer sozialen Po-
sition als Arbeiter. Sie waren ethnisch, religiös 
und politisch gespalten. Am wichtigsten in der 
Region waren die christlichen Gewerkschaften, 
die die katholischen Arbeiter mobilisierten. Po-
litisch unterstützten sie die Zentrumspartei. Erst 
mit einigem Abstand kamen die sozialdemokra-
tischen Arbeiter, die den Kirchen eher skeptisch 
gegenüberstanden. Die polnischsprachigen Ar-
beiter hatten, wie bereits angedeutet, ihre eige-
nen Gewerkschaften und ihr eigenes Milieu. 06

DIE ERFINDUNG  
DES RUHRGEBIETS IN  

DER ZWISCHENKRIEGSZEIT

War vor dem Ersten Weltkrieg das Ruhrgebiet 
(schwer)industrielle Herzkammer des Deut-
schen Reichs, das so manchem braven Bürger ein 

06 Zu Geschichte und Entwicklung des Ruhrgebiets allgemein 
 siehe Wolfgang Köllmann et al. (Hrsg.), Das Ruhrgebiet im Industrie-
zeitalter, 2 Bde., Düsseldorf 1990.

http://www.zeit.de/2010/02/Ruhrgebiet
http://www.zeit.de/2010/02/Ruhrgebiet
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Schaudern abverlangte, so wurde das Ruhrgebiet 
nach dem verlorenen Weltkrieg und der Revolu-
tion von 1918/19 auch politisch immer bedeuten-
der. Gegen den antirepublikanischen Kapp-Lütt-
witz-Putsch von rechts formierte sich 1920 im 
Ruhrgebiet eine Rote Ruhrarmee, die für einige 
Wochen die Region weitgehend kontrollierte, be-
vor sie von rechtsgerichteten Freikorps und re-
gulären Armeeeinheiten im Auftrag der Reichs-
regierung militärisch besiegt wurde. Die Rote 
Ruhrarmee stand für das revolutionäre Ruhrge-
biet der Arbeiter – immerhin wurde die Region 
in der Weimarer Republik zu einer Hochburg der 
Anarchosyndikalisten (in dem kurzen Zeitraum 
zwischen 1920 und 1922) und der Kommunis-
ten, auch wenn während der gesamten Weimarer 
Zeit das Zentrum die stärkste Partei im Ruhrge-
biet blieb. Ihr gaben die meisten katholischen Ar-
beiter ihre Stimme.

1920 war nicht nur das Jahr der Roten Ruhr-
armee, sondern auch das Jahr der Gründung des 
Siedlungsverbands Ruhrgebiet (SVR), der ins Le-
ben gerufen wurde, um die Reparationsforde-
rungen der Alliierten über eine Steigerung der 
Kohleproduktion besser erfüllen zu können. Da 
zu diesem Zweck weitere 600 000 Menschen im 
Ruhrgebiet beheimatet werden sollten, bedurf-
te es eines zentralen administrativen Koordina-
tionsapparates. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
hatte es erste Ansätze zu solch überkommuna-
ler, regionaler Koordination gegeben, vor allem 
bei der Wasserhaltung. Die Emschergenossen-
schaft, 1889 gegründet, sollte für Unternehmen 
und Kommunen die Abwasserregelungen im 
Emschergebiet kontrollieren, um der Entstehung 
von Seuchen entgegenzuwirken.Wie wichtig das 
war, zeigte die Typhusepidemie in Gelsenkirchen 
1901. Nach 1901 stellte die Emschergenossen-
schaft Pläne zur Abwasserreinigung im Emscher-
gebiet auf. 

In der Zwischenkriegszeit kamen einige der 
innovativsten und interessantesten Ideen zur 
Stadtplanung aus dem Ruhrgebiet. Stadtplaner 
wie Robert Schmidt gelten heute als Pioniere ei-
ner modernen Regionalplanung. Mit dem SVR 
als eigene regionale Administration war die Re-
gion auch zum ersten Mal territorial definiert. 
Denn wo genau das Ruhrgebiet begann und wo 
es endete, war von Anbeginn bis heute durchaus 
umstritten. Welche Stadt und welche Gemeinde 
gehört noch dazu, welche nicht? In der Zustän-
digkeit des SVR und seiner Nachfolgeorganisa-

tionen bestand und besteht bis heute die Mög-
lichkeit, das Ruhrgebiet territorial abzugrenzen, 
auch wenn sich dadurch eine gewisse Unschärfe 
der territorialen Zugehörigkeiten nicht gänzlich 
vermeiden lässt.

1923 rückte das Ruhrgebiet erneut ins Blick-
feld der Nation, als französische und belgische 
Truppen die Region besetzten, um die stocken-
den Reparationen des Reiches über eine direk-
te Kontrolle der Kohleförderung zu kompensie-
ren. 07 Der vom Reich ausgerufene und finanzierte 
passive Widerstand in der Region heizte die In-
flation an, aber seine weitgehende Befolgung 
machte die Region zum Hort des nationalen Wi-
derstandes gegen die alliierten Sieger des Ersten 
Weltkriegs und ihr verhasstes „Friedensdiktat“. 
Neben die wirtschaftliche Bedeutung der Region 
trat nun eine politische, die die Konturen der Re-
gion in der nationalen Wahrnehmung schärfte. Sie 
trat nun zunehmend unter dem Namen „Ruhrge-
biet“ auf. 

In der zweiten Hälfte der 1920er Jahre gab es 
bedeutende Sozialreportagen, die eine Art von 
Entdeckungsreisen in einen im übrigen Deutsch-
land wenig bekannten industriellen Raum dar-
stellten. Heinrich Hausers mit zahlreichen Fo-
tografien versehene Ruhrgebietsreportage 
„Schwarzes Revier“, 1928 entstanden, zeichnete 
eine Region, die in ihrem städtischen Alltagsleben 
ganz von der Schwerindustrie beherrscht war. 08 
Erik Regers Romane und Erich Grisars Fotogra-
fien waren ebenfalls auf je unterschiedliche Weise 
darum bemüht, das Arbeiterleben in der Region 
zu dokumentieren. 09 

Für die Nationalsozialisten war das Ruhrge-
biet eher feindliches Terrain. Hier hatten diejeni-
gen Milieus das Sagen, die sich den braunen Hor-
den gegenüber am resistentesten zeigten – das 
katholische, sozialdemokratische und kommu-
nistische Arbeitermilieu. Nach 1933 unterdrück-
ten die Nationalsozialisten brutal diejenigen, die 
sich ihnen in den Weg gestellt hatten. Viele Ar-
beiterführer kamen entweder in den Konzent-

07 Vgl. Conan Fischer, The Ruhr Crisis, 1923–1924, Oxford 
2003.
08 Vgl. Heinrich Hauser, Schwarzes Revier, hrsg. von Barbara 
Weidle, Bonn 2010.
09 Vgl. Matthias Uecker, Der Publizist als Romancier. Erik Regers 
Ruhrgebiets-Romane, in: Konrad Ehlich/Wilhelm Elmer/Rainer 
Noltenius (Hrsg.), Sprache und Literatur an der Ruhr, Essen 19972, 
S. 167–182; Erich Grisar. Ruhrgebietsfotografien 1928–1933, 
hrsg. von Heinrich Theodor Grütter et al., Essen 2016.
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rationslagern um, oder sie wurden gefoltert und 
gedemütigt und mussten Deutschland verlassen. 
Aber die Nationalsozialisten bemühten sich auch, 
die Arbeiter mit positiven Angeboten für sich zu 
gewinnen. „Ehre der Arbeit“ und „Schönheit 
der Arbeit“ wurden gepriesen, die „Kraft durch 
Freude“-Gemeinschaft machte Freizeitangebote 
für junge Arbeiter, all dies gepaart mit den Ver-
sprechungen eines rassistischen Sozialstaates. 
Sie blieben zwar zu einem Gutteil ideologisches 
Blendwerk, aber sie waren für manche Arbeiter 
auch Verlockungen und Versprechungen auf eine 
bessere Zukunft. Im Zweiten Weltkrieg, als auch 
im Ruhrgebiet ein Heer von Zwangsarbeitern die 
Rüstungs- und Schwerindustrie am Laufen hielt, 
konnten viele deutsche Arbeiter einen sozialen 
Aufstieg verbuchen, der sie zutiefst in die rassis-
tische und unmenschliche nazistische Diktatur 
verwickelte. 10 

AUFERSTANDEN  
AUS RUINEN – DAS RUHRGEBIET 
IM WIRTSCHAFTSWUNDER UND 

DIE EUROPÄISCHE EINIGUNG

Nach 1945 wollte daran niemand mehr erinnert 
werden. Es fiel leicht, die Erinnerung an die ei-
gene Verstricktheit in das nationalsozialistische 
Unrechtsregime abzustreifen, konnte man sich 
doch als Opfer der Nationalsozialisten und des 
Krieges neu erfinden. War das Ruhrgebiet, wie 
andere deutsche Städte, nicht weitgehend unter 
dem Bombenhagel der alliierten Kriegsgegner in 
Schutt und Asche versunken? Hatte man nicht 
zahlreiche Familienangehörige im Krieg verlo-
ren? Waren nicht Millionen Deutsche am Ende 
des Krieges aus Ostmitteleuropa vertrieben wor-
den und mussten nun mühsam in westdeutschen 
Regionen, wie dem Ruhrgebiet, integriert wer-
den? Hatte sich nicht der so wje tische „Unter-
mensch“ bei seinem Vormarsch in Deutschland 
bestialisch und barbarisch ausgelebt? War die 
nationalsozialistische Ideologie nicht zumindest 
im Hinblick auf den so wje tischen Kommunis-
mus gerechtfertigt? Wie sich deutsche Soldaten in 

10 Vgl. Hans-Christoph Seidel, Der Ruhrbergbau im Zweiten 
Weltkrieg: Zechen, Bergarbeiter, Zwangsarbeiter, Essen 2010; 
siehe auch Michael Schneider, Unterm Hakenkreuz. Arbeiter und 
Arbeiterbewegung 1933–1939, Bonn 1999; ders., In der Kriegs-
gesellschaft. Arbeiter und Arbeiterbewegung 1939–1945, Bonn 
2014.

Russland verhalten hatten, danach wurde ebenso-
wenig gefragt wie nach den Millionen und Aber-
millionen toten russischen Zivilisten im Zweiten 
Weltkrieg.

Im Ruhrgebiet, wie andernorts in Deutsch-
land, konzentrierte man sich auf den Wiederauf-
bau. Mit alliierter Hilfe wurde das Ruhrgebiet 
bald zum Zentrum des bundesrepublikanischen 
„Wirtschaftswunders“. Mit der Europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl, dem Vorläu-
fer der Europäischen Union, avancierte die Re-
gion auch zum Schrittmacher der europäischen 
Einigung in der zweiten Jahrhunderthälfte. Wie 
bereits um 1900 wurde das Ruhrgebiet erneut 
zum Synonym einer Migrationsgesellschaft. Zu-
nächst wurden viele der Flüchtlinge und Vertrie-
benen aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten 
integriert, danach kamen viele Wirtschaftsflücht-
linge aus der DDR und schließlich viele „Gast-
arbeiter“ aus Südeuropa und der Türkei. Bei al-
len Gruppen gab es zunächst große Probleme mit 
dem Zusammenleben – ähnlich wie bei den Ruhr-
polen um 1900 –, aber dennoch entwickelte sich 
insgesamt über eine lange Zeit ein Mit- und Ne-
beneinander, das die multikulturelle Gesellschaft 
des Ruhrgebiets bis heute prägt und auch zu einer 
Kultur des „Leben und leben lassen“ beigetra-
gen hat, die die Menschen in der Region bis heu-
te kennzeichnet. 11 Im Steinkohlenbergbau und in 
der Stahlindustrie verdienten weitgehend männ-
liche Arbeiter gutes Geld, das den Arbeiterfami-
lien in den 1950er Jahren eine Teilnahme an den 
Segnungen des wirtschaftlichen Booms erlaub-
te – das erste Auto, die erste Fernreise, die erste 
Waschmaschine, der erste Fernseher, eine verbes-
serte Ernährung. Es ging materiell mit dem pro-
letarischen Milieu der Region durchaus bergauf. 

Die nach 1945 neu gegründeten Einheitsge-
werkschaften waren im Ruhrgebiet stark – be-
sonders die Gewerkschaft der Bergarbeiter. Ihr 
Organisationsgrad lag bei über 90 Prozent, da 
das Formular für die Mitgliedschaft de facto 
häufig mit der Einstellung unterzeichnet wurde. 
Aber auch die IG Metall verzeichnete im Ruhr-
gebiet hohe Mitgliedszahlen. Politisch zeichne-
te sich nach dem Zweiten Weltkrieg ein Wandel 
im Ruhrgebiet ab. War die Region noch in der 

11 Vgl. Hans-Christoph Seidel, Die Bergbaugewerkschaft und die 
„Gastarbeiter“. Ausländerpolitik im Ruhrbergbau vom Ende der 
1950er bis in die 1980er Jahre, in: Vierteljahrshefte für Zeitge-
schichte 1/2014, S. 35–68.
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Weimarer Republik mitnichten eine Hochburg 
der Sozialdemokratie, gelang es der SPD nach 
1949 zur klassischen „Kümmererpartei“ vor Ort 
zu werden. „Geh mal zu Hermann [dem loka-
len Parteisekretär], der macht das schon“, wur-
de zum geflügelten Wort in der Region, und die 
starken Einheitsgewerkschaften, die eng mit der 
Sozialdemokratie verbündet waren, taten das ih-
rige, um ihre Mitglieder auf die SPD zu norden. 
So wurden im Verlauf der 1950er und 1960er Jah-
re die meisten Städte und Kommunen sozialde-
mokratisch, und die Region trug zur Formierung 
der ersten sozialdemokratisch geführten Landes-
regierung unter Fritz Steinhoff im Jahre 1956 bei. 
Zwischen 1966 und 2005 stellte die SPD konti-
nuierlich die Ministerpräsidenten in Düsseldorf. 
Daran hatte das Ruhrgebiet einen wichtigen 
 Anteil. 12 

DAS RUHRGEBIET IN DER 
DEINDUSTRIALISIERUNG – 

WELTMEISTER DER 
INDUSTRIEKULTUR

Das Ende des wirtschaftlichen Booms nach dem 
Zweiten Weltkrieg wird in der Regel auf das Jahr 
1973 datiert. Doch im Ruhrgebiet kam die Kri-
se bereits mit der sogenannten Kohlenkrise Ende 
der 1950er Jahre. Viele Wirtschaftsfachleute sa-
hen zum damaligen Zeitpunkt darin noch eine 
zyklische Krise, die sicher bald wieder überwun-
den war. Im Verlauf der 1960er Jahre zeigte sich 
allerdings immer deutlicher, dass der Industrie-
zweig trotz erhöhter Modernisierungsanstren-
gungen nicht von allein den Weg aus der Krise 
finden würde. Es kam zu ersten Zechenschlie-
ßungen, und die mächtige Bergarbeitergewerk-
schaft organisierte Massendemonstrationen un-
ter schwarzen Fahnen. Die schwarzen Fahnen an 
der Ruhr regten bei einigen Politikern Erinne-
rungen an die militanten Kämpfe der Zwischen-
kriegszeit. Doch die industriellen Beziehungen 
und die politische Kultur in der Region hatten 
sich massiv gewandelt. Die starke Versäulung in 
politische Milieus hatte sich aufgelöst, und die 
konfrontative Haltung der schwerindustriellen 
Unternehmer gegenüber den Gewerkschaften 
war einer kooperativen korporatistischen Hal-

12 Vgl. Jürgen Mittag/Klaus Tenfelde (Hrsg.), Versöhnen statt 
Spalten. Johannes Rau: Sozialdemokratie, Landespolitik und Zeit-
geschichte, Oberhausen 2007.

tung gewichen. Der „rheinische Kapitalismus“ 
hatte sich im Ruhrgebiet nahezu in Reinform 
ausgeprägt, sodass Unternehmer, Gewerkschaf-
ten und staatliche Institutionen gemeinsam über-
legten, wie man mit der Krise umgehen wollte. 
Das Resultat war die Zusammmenführung al-
ler Steinkohlezechen in der 1969 gegründeten 
Ruhrkohle AG (RAG), die mithilfe einer auf 
Jahrzehnte angelegten Subventionspolitik für die 
deutsche Steinkohle weiterexistieren konnte. So 
erfolgte ein geregelter Stellenabbau und die zu-
nehmende Schließung von Zechen, ohne dass 
ein einziger Bergarbeiter „ins Bergfreie“ gefallen 
wäre. 13 

Als die Stahlindustrie in den 1970er Jahren 
in die Krise rutschte, hatten sich die wirtschaft-
lichen Bedingungen für eine solche korporatis-
tische Lösung bereits wesentlich verschlechtert. 
Aber auch hier endeten ikonische Arbeitskämp-
fe, wie in Hattingen 1986/87 oder in Duisburg-
Rheinhausen ab 1987, mit generösen Sozialplä-
nen und politisch abgefederten Versuchen, den 
Arbeitern zu helfen, neue Arbeit zu finden, nicht 
zuletzt dadurch, dass neue Industrien im Ruhr-
gebiet angesiedelt wurden. Ein starker Sozial-
staat und starke Gewerkschaften planten einen 
wirtschaftlichen Strukturwandel, der die Region, 
anders als andere schwerindustrielle Ballungs-
räume in der westlichen Welt, nicht zu einer 
postindustriellen Wüstenlandschaft mit schwe-
ren sozialen Verwerfungen abrutschen ließ. Ver-
gleicht man das Ruhrgebiet mit dem rust belt der 
USA oder mit den zahlreichen schwerindustri-
ellen Ballungsräumen Großbritanniens, wird der 
Erfolg des Strukturwandels im Ruhrgebiet sehr 
deutlich. 14

Die Kohle- und Stahlindustrie hatten das 
Antlitz der Region seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts dominiert. Mit der Schließung von Zechen 
und Stahlwerken wurden nun riesige Flächen 
in der Region frei, die zudem oftmals mitten in 
den städtischen Ballungsgebieten lagen. Wie soll-
te man damit umgehen? Auf einigen dieser Flä-
chen zogen neue Industrien ein. So siedelte sich 
bereits in den 1960er Jahren das Bochumer Opel-

13 Das Projekt „Menschen im Bergbau“ (Stiftung Geschichte des 
Ruhrgebiets in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Bergbau-
Museum) bereitet eine oral history der RAG vor. Siehe https://
menschen-im-bergbau.de.
14 Vgl. Christian Wicke/Stefan Berger/Jana Golombek (Hrsg.), 
Industrial Heritage and Regional Identities, London 2018.

https://menschen-im-bergbau.de
https://menschen-im-bergbau.de
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Werk, 2014 wieder geschlossen, auf einem ehema-
ligen Zechenstandort an. Doch der Abrissham-
mer wurde nicht überall willkommen geheißen. 
Massiver Protest formierte sich Ende der 1960er 
Jahre gegen den Abriss der Maschinenhalle auf 
Zeche Zollern in Dortmund – einem Juwel des 
Jugendstils. Es waren in der Tat Kunsthistoriker, 
die gemeinsam mit Stadtplanern, Konservatoren, 
Hochschullehrern und Intellektuellen erfolg-
reich gegen den Abriss zu Felde zogen. Vieler-
orts gründeten sich Geschichtsbewegungen von 
unten, die sich für den Erhalt industriekulturel-
ler Landschaften einsetzten. Der Kampf um den 
Erhalt der Arbeitersiedlung Eisenheim in Ober-
hausen war ein wichtiger Meilenstein dieser Be-
wegung. Eine Allianz aus Intellektuellen und lin-
ken Stadtplanern, allen voran Roland Günter, mit 
den in der Arbeitersiedlung ansässigen Arbeitern 
konnte schließlich die lokale Politik davon über-
zeugen, dass eine Modernisierung und Erhaltung 
der Siedlung einem Abriss vorzuziehen sei. 15 

Diese Überzeugungsarbeit war oftmals schwie-
rig. Noch bei der Schließung der Zeche Zollver-
ein in Essen 1986 wollte die RAG den möglichst 
schnellen Abriss und die Sanierung des Gelän-
des, um Kosten zu senken und Neues zu planen. 
Auch die Gewerkschaften waren in den 1970er 
und 1980er Jahren kaum Freunde der Industrie-
kultur, ging es ihnen doch vorrangig um den Er-
halt von Arbeitsplätzen, nicht um ihre Museali-
sierung. Doch die soziale Bewegung von unten 
fand mächtige politische Verbündete, vor allem 
in der Sozialdemokratie. Der sozialdemokrati-
sche Bauminister Christoph Zöpel integrierte die 
Idee des Erhalts industriekultureller Landschaf-
ten in eine moderne Konzeption von Stadtpla-
nung, die vom Betonbrutalismus der 1960er Jahre 
Abschied nahm. Auf ihn geht unter anderem die 
Entscheidung zurück, Zollverein unter Denkmal-
schutz zu stellen und damit die Zerstörung des 
heutigen Weltkulturerbes zu verhindern. Unter 
der sozialdemokratischen Regierung von Johan-
nes Rau Ende der 1970er Jahre avancierte die In-
dustriekultur zur Leitkultur des Ruhrgebiets. Sie 
konnte konstruiert werden als die Kultur „des 
kleinen Mannes“, des „aufrechten Arbeiters“ und 
der „einfachen Leute“, unter denen die Sozialde-
mokratie im Ruhrgebiet die meisten Wähler hat-
te. Die Sozialdemokratie profilierte sich als er-

15 Vgl. Janne und Roland Günter, „Sprechende Straßen“ in 
Eisenheim, Essen 1999.

folgreicher Gestalter des Strukturwandels unter 
Beibehaltung vieler industriekultureller Stand-
orte, die zu Museen und Landschaftsparks trans-
formiert oder anderen Neunutzungen zugeführt 
wurden. 

Besonders das Dekadenprojekt der Interna-
tionalen Bauausstellung (IBA) Emscher Park in 
den 1990er Jahren etablierte die Industriekultur 
im Erinnerungshaushalt der Region. Der Gaso-
meter in Oberhausen, der Landschaftspark Nord 
in Duisburg, die Jahrhunderthalle in Bochum – sie 
alle und viele andere industriekulturelle Ikonen 
des Reviers haben ihren Ursprung in der IBA. Ihr 
Konstrukteur, Karl Ganser, hatte die Fähigkeit, 
Bündnisse zu schließen und Gelder aufzutrei-
ben für Dutzende von industriekulturellen Pro-
jekten, die auch die Ästhetik der Industriekultur 
in der Region verankerte. Es gab wichtige Vor-
läufer, etwa die Fotografien von Bernd und Hilla 
Becher, von Chargesheimer und von Albert Ren-
ger-Patzsch, auf deren Visualisierungen Ganser 
ebenso aufbauen konnte wie auf der starken Ge-
schichtskulturbewegung von unten. Der IBA ge-
lang es auch, die Unternehmer und die Gewerk-
schaften von der Industriekultur zu überzeugen. 
So formierte sich in und seit den 1990er Jahren 
eine überaus einheitliche Erinnerungslandschaft 
mit mächtigen Erinnerungsakteuren in Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Die Industriekultur 
wurde zur Sache des rheinischen  Kapitalismus. 16

Startete die Industriekultur in den 1970er Jah-
ren als sozialdemokratisches Projekt, so ist sie spä-
testens seit den 1990er Jahren zu einem überpar-
teilichen Interesse geworden. Christdemokratisch 
geführte Landesregierungen sind ihr ebenso ver-
bunden wie sozialdemokratische. Die RAG und 
die RAG-Stiftung haben sich zu wichtigen Förde-
rern einer vor allem dem Erbe des Bergbaus ver-
pflichteten Industriekultur enwickelt. Die Stiftung 
Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur, 
die auf Initiative der RAG und des Landes NRW 
1995 gegründet wurde, vereint unter ihrem Dach 
wichtige denkmalgeschützte Industrieanlagen des 
Bergbaus. Das Ruhrmuseum in Essen ist seit sei-
nem Einzug auf der einstigen Kohlenwaschanla-
ge auf Zeche Zollverein zu einem der besten Re-
gionalmuseen der Bundesrepublik geworden, das 

16 Vgl. Heiderose Kilper, Die Internationale Bauausstellung 
Emscher Park. Eine Studie zur Steuerungsproblematik komplexer 
Erneuerungsprozesse in einer alten Industrieregion, Wiesbaden 
1999.
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den industriekulturellen Konsens in seiner Dauer-
ausstellung ebenso nach- wie eindrücklich insze-
niert. Die Industriemuseen der Landschaftsver-
bände Westfalen-Lippe und Rheinland sind auch 
international außergewöhnlich beeindruckende 
Museen, die wesentlich zur Institutionalisierung 
der kulturellen Industrie-Erinnerungslandschaft 
Ruhrgebiet beigetragen haben. Nach wie vor gibt 
es in der Region eine der lebendigsten Geschichts-
kulturen der Bundesrepublik, in der sich Enga-
gement „von unten“ verbindet mit zahlreichen 
Fördermöglichkeiten von oben und einer koope-
rativen Kultur des  Miteinanders.

Mittlerweile kommen Delegationen nicht nur 
aus anderen europäischen postindustriellen Bal-
lungsräumen, sondern aus der ganzen Welt, be-
sonders viele derzeit aus China, um sich über 
Strukturwandel und Industriekultur im Ruhrge-
biet zu informieren und zu lernen von einem weit 
über die Grenzen der Bundesrepublik hinaus so 
wahrgenommen Erfolgsmodell. 17 Die Pioniere 
der Etablierung einer industriekulturellen Erin-
nerungslandschaft, wie der Gründungsdirektor 
des Ruhrmuseums, Ulrich Borsdorf, sind inter-
national zu gefragten Beratern geworden, wenn 
es um industriekulturelle Transformationen geht. 
Als einer der wichtigsten Förderer von industrie-
kulturellen Erinnerungslandschaften fungiert der 
Regionalverband Ruhr (RVR), die heutige Nach-
folgeorganisation des 1920 gegründeten SVR. Mit 
der gemeinsam mit dem Land NRW umgesetz-
ten Route der Industriekultur hat er international 
Maßstäbe gesetzt und wesentlich zur Etablierung 
der Europäischen Route der Industriekultur bei-
getragen. 7,25 Millionen Besucher pro Jahr zähl-
te die Route der Industriekultur im Ruhrgebiet 
2018; sie sichert mittlerweile 6000 Stellen und ist 
zum Aushängeschild der Tourismusindustrie in 
der Region geworden. 18 

DIE ZUKUNFT  
DES RUHRGEBIETS

Liegt die Zukunft des Ruhrgebiets also in einem 
industriellen theme park? Erschöpft sich die In-

17 Vgl. Stefan Goch, Eine Region im Kampf mit dem Struktur-
wandel. Bewältigung von Strukturwandel und Strukturpolitik im 
Ruhrgebiet, Essen 2002.
18 Vgl. Michael Kohlstadt, Auf Augenhöhe mit dem Eiffelturm, 
13. 11. 2018, www.nrz.de/politik/auf-augenhoehe-mit-dem-eiffel-
turm-id215789997.html.

dustriekultur in einem cleveren region branding, 
das neue Touristenströme in die Region bringt? 
Ist die Ästethisierung von Kohle und Stahl nicht 
auch eine Verhöhnung derjenigen, die im Berg-
werk und auf der Hütte eine äußerst dreckige, 
gesundheitsgefährdende, gefährliche und oft-
mals ungeliebte Arbeit machen mussten? Ist die 
Kommerzialisierung und Kommodifizierung 
von Industriekultur eine neoliberale Strategie der 
Enteignung derjenigen, die diese Kultur hervor-
gebracht haben?

Im nördlichen Ruhrgebiet wählen in einigen 
Regionen heute bis zu 17 Prozent die rechtspo-
pulistische AfD. Es sind dies die Regionen, die 
die höchsten Arbeitslosenzahlen aufweisen, in 
denen die meisten Hartz IV-Empfänger woh-
nen, wo beinahe jedes zweite Kind in relativer 
Armut aufwächst. Hier gibt es viele, die am er-
folgreichen Strukturwandel nicht partizipiert 
haben oder zumindest diesen Eindruck haben. 
Die AfD ist in ihren Hochburgen, ebenso wie 
Donald Trump im rust belt der USA oder die 
Rassemblement (bis Juni 2018: Front) Natio-
nal im Nord-Pas-de-Calais in Frankreich, Hoff-
nungsträger von sozial abgehängten Schichten. 
Die etablierten Parteien stehen hier vor einer po-
litischen Herausforderung: Es gilt, einen neuen 
Solidarpakt zu schmieden, der die Schere zwi-
schen Arm und Reich nicht immer breiter wer-
den lässt. Die industriekulturelle Verankerung 
der kollektiven Erinnerung in der Region bietet 
hier wichtige Ressourcen, steht sie doch für eine 
positive Erinnerung an Solidarität und die Wer-
te sozialer Demokratie, die weit über die Sozial-
demokratische Partei hinausreichen, auch wenn 
die SPD historisch die vielleicht beste Inkarnati-
on dieser Idee war. Nicht umsonst warb die AfD 
im Ruhrgebiet mit einem Plakat eines ehemali-
gen sozialdemokratischen Stadtverordneten, der 
zur AfD übergelaufen war, im Kittel des Berg-
manns, mit den Worten: „Im Herzen Sozi. Des-
halb bei der AfD“. 

Doch der Rechtspopulismus ist nicht die ein-
zige Herausforderung für das heutige Ruhrge-
biet. 19 Die Region, mitsamt ihres Namens, ist ein 
Produkt der Industrialisierung. Mit dem Ende 
des Bergbaus 2018 und dem absehbaren Ende des 
Stahls im nächsten Jahrzehnt verliert die Region 
die Grundlagen, die sie überhaupt zu einer Regi-

19 Vgl. Jörg Bogumil et al., Viel erreicht – wenig gewonnen. Ein 
realistischer Blick auf das Ruhrgebiet, Essen 2012.

http://www.nrz.de/politik/auf-augenhoehe-mit-dem-eiffelturm-id215789997.html
http://www.nrz.de/politik/auf-augenhoehe-mit-dem-eiffelturm-id215789997.html
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on gemacht haben. Wäre es nicht logisch, wenn 
dann auch die Region zu einem Ende käme? In 
ihren älteren Zeitschichten hat sich eine wichti-
ge Trennlinie erhalten, die heute noch das Ruhr-
gebiet sichtbar durchzieht – die Trennlinie zwi-
schen dem Rheinland und Westfalen. Die Stadt 
Dortmund identifiziert sich (nicht erst seit heu-
te) stark mit dem angrenzenden westfälischen 
Umland. Am anderen Ende des Ruhrgebiets, in 
Duisburg, fühlen sich viele eng mit dem Nieder-
rhein verbunden. Im Norden des Ruhrgebiets ist 
man fast Münsterländer, und im Süden, im grü-
nen Ruhrtahl, blickt man auf die sanften Hü-
gel des Bergischen Landes. Es ist keine Selbst-
verständlichkeit, dass das Ruhrgebiet auch im 
21. Jahrhundert Ruhrgebiet bleiben wird. Den-
noch stehen die Chancen nicht schlecht. Das in-
dustriekulturelle Narrativ ist mittlerweile zu 
einem wichtigen identitären Bindemittel gewor-
den, das die Menschen im Ruhrgebiet zusam-
menhält. Auf dem Gasometer in Oberhausen ste-
hend, finden hier viele, dass das Ruhrgebiet „ne 
geile Gegend“ ist – insofern hat die Industrie-
kultur ohne Frage die regionale Identität maß-
geblich geprägt.

Allerdings wäre zu fragen: Wessen regionale 
Identität? Die meisten Personen, die sich hier an-
gesprochen fühlen, inklusive des Autors, gehören 
wohl mittlerweile zum neuen Bürgertum, dass die 
Region mental dominiert. Ausgebildet weitge-
hend an der diversifizierten Hochschullandschaft 
der Region, die sich seit Gründung der Ruhr-
Universität Bochum 1965 herausgebildet hat 
und die wohl die mit Abstand größte Erfolgsge-
schichte des Strukturwandels darstellt, muss die-
ses neue Funktionsbürgertum nicht weit schauen, 
um in der eigenen Familie Berg- und Stahlarbei-
ter zu entdecken. Hier mischt sich das Familien-
gedächtnis mit dem regionalen Gedächtnis, wie es 
in der Industriekultur verankert ist. So ist es nicht 
überraschend, wenn die Industriekultur ihre be-
geistertsten Verfechter in den Reihen dieses Bür-
gertums findet. Sie pilgern zu den Klavier- und 
Theaterfestivals, die in den industriekulturellen 
Stätten behaust sind, und sie nutzen die Radfahr-
schnellwege auf ehemaligen Erzbahntrassen und 

20 Vgl. Anna Cento Bull/Hans Lauge Hansen, On Agonistic Me-
mory, in: Memory Studies 4/2015, S. 390–404. Eine Anwendung 
auf das Ruhrgebiet versucht Stefan Berger, Industrial Heritage 
and the Ambiguities of Nostalgia for an Industrial Past in the Ruhr 
Valley, Germany, in: Labor 1/2019, S. 36–64.

ergötzen sich an der auf ehemaligen Halden pro-
minent ausgestellten Skulpturen. Sie können sich 
abends in ihre Designermöbel sinken lassen und 
bei einem guten Glas Wein, wo die Flasche nicht 
unter fünf Euro kosten darf, gegenseitig beteuern, 
wie weit man in der Region und mit der Region 
gekommen sei. 

In ihrem mentalen Horizont wird Industrie-
kultur so zur depolitisierten Selbstbestätigung. 
Das wird allerdings für die Zukunft kaum aus-
reichen. Vielleicht ist es an der Zeit, die über-
bordende Industriekultur der Region wieder 
zu politisieren und sie zu einer agonalen Er-
innerungskultur zu formen, 20 aus der politi-
sche Konsequenzen zu ziehen sind. Diese Kul-
tur steht nämlich für Werte und Normen, die 
eine solidarische Gesellschaft anmahnen, in der 
soziale Gleichheit keine bloße Worthülse ist 
und in der das Versprechen von sozialem Auf-
stieg nicht auf Herkunft und dem Geldbeutel 
der Eltern beruht. Es lohnt sich, um die Poli-
tik der Zukunft zu streiten, und in diesem Streit 
ist die Industriekultur der Region eine wichtige 
Ressource. Geht man dem Streit aus dem Weg, 
überlässt man das Feld den Rechtspopulisten.

STEFAN BERGER  
ist Direktor des Instituts für soziale Bewegungen 
an der Ruhruniversität Bochum und Vorsitzender 
des Vorstandes der Stiftung Geschichte des 
Ruhrgebiets.  
stefan.berger@ruhr-uni-bochum.de
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DER RUHRBERGBAU
Von der Industrialisierung bis zur Kohlenkrise

Juliane Czierpka

Der Ruhrbergbau, also der Steinkohlenbergbau 
im Ruhrgebiet, nahm der Legende nach seinen 
Anfang, als ein Hirtenjunge an der Ruhr morgens 
unter seinem abgebrannten Lagerfeuer glimmen-
de Steine entdeckte. 01 Diese Geschichte der Ent-
deckung der Steinkohlen im südlichen Bereich 
des Ruhrgebiets lässt sich weder datieren noch 
verifizieren, belegen lässt sich allerdings der vor-
industrielle Bergbau in just diesem Gebiet und 
die enorm starke Zunahme der Steinkohlenför-
derung im Ruhrgebiet während der Industriali-
sierung. Das Wachstum von Ruhrbergbau und 
Eisen- und Stahlindustrie im 19. Jahrhundert 
machte das Ruhrgebiet zu der wichtigsten Mon-
tanregion Europas. Die Bedeutung des Ruhrge-
biets beschränkte sich dabei nicht auf die wirt-
schaftliche Ebene, vielmehr war die Region auch 
immer von hoher politischer Relevanz. Zum ei-
nen bildete der Ruhrbergbau lange Zeit die Ba-
sis für die Versorgung von Bevölkerung und 
Industrie weit über die Grenzen der Region hi-
naus, und zum anderen war das Ruhrgebiet ein 
Kernstück der deutschen Rüstungsindustrie in 
den Weltkriegen. Im Versailler Vertrag kam dem 
Ruhrbergbau eine ebenso hohe Bedeutung zu wie 
in den Plänen zur europäischen Einigung und den 
Deutschlandpolitiken der Alliierten nach 1945. 
Der Niedergang nahm mit der Kohlenkrise von 
1957 seinen Anfang und ließ den Ruhrbergbau in 
die wirtschaftliche Bedeutungslosigkeit stürzen, 
sodass die Schließung der letzten Zeche im De-
zember 2018 ein symbolischer Akt ohne Auswir-
kungen auf die regionale Wirtschaft bleibt.

Der Beitrag zeigt im Folgenden das starke 
Wachstum des Ruhrbergbaus während der In-
dustrialisierung und dessen hohe Bedeutung am 
Vorabend des Ersten Weltkriegs, um dann auf die 
Rolle des Bergbaus an der Ruhr in beiden Welt-
kriegen und bei der Gründung der Europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl (EGKS) ein-
zugehen und sich über die Kohlenkrise dem Ende 
des Ruhrbergbaus zu nähern.

DER RUHRBERGBAU IN 
DER EUROPÄISCHEN 
INDUSTRIALISIERUNG

Dem Ruhrgebiet kam fraglos eine führende Rol-
le im Prozess der Industrialisierung zu, auch 
wenn diese im Ruhrgebiet relativ spät begonnen 
hatte. Während in Großbritannien in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts jährlich über fünf Millio-
nen Tonnen Steinkohlen gefördert wurden und 
bis 1780 bereits 455 Dampfmaschinen zur Was-
serhaltung errichtet worden waren, wurden im 
Ruhrgebiet in den 1760ern etwa 55 000 Tonnen 
Steinkohlen gefördert, die erste Dampfmaschi-
ne nahm hier 1799 ihren Betrieb auf. 02 Der größ-
te Teil der an der Ruhr gewonnen Steinkohlen 
wurde von den Salinen im nahen Umland nach-
gefragt, Teile aber auch über Ruhr und Rhein in 
weiter entfernte Gebiete transportiert. 03 In der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzte sich die-
se Entwicklung fort. Die Steinkohlenförderung 
nahm stetig zu und lag in der Jahrhundertmitte 
bei 1,6 Millionen Tonnen im Jahr. Dennoch blieb 
die jährliche Förderung weit hinter derjenigen 
der großen britischen und belgischen Montan-
reviere zurück. 04

In die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts fie-
len einige Entwicklungen und Ereignisse, die von 
großer Bedeutung für das spätere Wachstum des 
Ruhrgebiets waren. So gelang 1830 erstmals die 
Durchdringung der wasserführenden Mergel-
schicht, wodurch der Abbau der tieferliegenden 
Flöze im nördlichen Bereich der Region möglich 
wurde. Hierdurch konnten die Zechen von der 
Ruhrzone aus in die Hellwegzone 05 vordringen – 
der Bergbau begann seine Nordwanderung, die 
ihn im weiteren Verlauf auch in die Emscher- und 
Lippezone führen sollte. Die nun tieferen An-
lagen führten auch dazu, dass verstärkt Dampf-
maschinen eingesetzt wurden. 06 Zugleich begann 
sich in der Region eine moderne, auf Steinkoh-
len basierende Eisenindustrie zu entwickeln, die 
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starke Nachfrageimpulse auf den Ruhrbergbau 
auslöste. Auch der Bau der ersten Eisenbahnstre-
cke im Ruhrgebiet fiel in die späte erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts, allerdings verlief die Strecke der 
1847 fertiggestellten Köln-Mindener-Eisenbahn 
nördlich der Hellwegzone durch bisher brach-
liegendes Gebiet. Dies verzögerte den Anschluss 
der meisten Hellwegstädte, jedoch förderte die 
Streckenführung die Erschließung und industri-
elle Entwicklung der Emscherzone. 07

Mit der Nordwanderung der Zechen verän-
derte sich auch die Qualität der abgebauten Stein-
kohlen. Die nun geförderten Fettkohlen eigne-
ten sich sehr gut zur Verkokung und damit zur 
Verwendung im Hochofen. Nach der Inbetrieb-
nahme des ersten Kokshochofens in der Regi-
on in der Mitte des Jahrhunderts kam es zu ei-
ner raschen Ausbreitung der Kokshochöfen und 
einer damit einhergehenden starken Zunahme 
der Roheisenproduktion. Eine Verdrängung der 
Holzkohle als Energieträger lässt sich auch bei 
der Erzeugung von Stabeisen 08 beobachten. Wa-
ren zehn Jahre zuvor noch etwa 17 Prozent des 
Stabeisens mit Holzkohle gefrischt worden, wur-
de 1860 der überwiegende Teil des Stabeisens ge-

01 Vgl. zu diesem Mythos Franz-Josef Brüggemeier, Grubengold. 
Das Zeitalter der Kohle von 1750 bis heute, München 2018, S. 15.
02 Vgl. Michael W. Flinn, The History of the British Coal Industry, 
Bd. 2.: 1700–1830: The Industrial Revolution, Oxford 1993, S. 26; 
Wolfgang Köllmann, Beginn der Industrialisierung, in: ders. et al. 
(Hrsg.), Das Ruhrgebiet im Industriezeitalter, Bd. 1, Düsseldorf 
1990, S. 11–80, hier S. 36, S. 69.
03 Vgl. Michael Fessner, Steinkohle und Salz. Der lange Weg 
zum industriellen Ruhrrevier, Bochum 1998, S. 211.
04 Vgl. zu anderen europäischen Revieren Juliane Czierpka, 
Montanindustrielle Führungsregionen der frühen europäischen In-
dustrialisierung im Vergleich. Das Black Country und das Borinage, 
Stuttgart 2017, S. 309–315, S. 319 f.
05 Der Hellweg war eine wichtige mittelalterliche Heer- und 
Handelsstraße; Hellwegstädte waren Duisburg, Essen, Bochum und 
Dortmund (Anm. d. Red.).
06 Vgl. Toni Pierenkemper, Der Bergbau. Leitsektor der deutschen 
Industrialisierung, in: Klaus Tenfelde/ders. (Hrsg.), Motor der 
Industrialisierung. Deutsche Bergbaugeschichte im 19. und frühen 
20. Jahrhundert, Münster 2016, S. 45–102, hier S. 59 f.
07 Vgl. Klara van Eyll, Aspekte der Industrialisierung des Ruhr-
gebiets im 19. Jahrhundert – unter besonderer Berücksichtigung 
der Eisen- und Stahlindustrie, in: Kurt Düwell/Wolfgang Köllmann 
(Hrsg.), Rheinland-Westfalen im Industriezeitalter. Bd. 1: Von der 
Entstehung der Provinzen bis zur Reichsgründung, Wuppertal 
1983, S. 186–196, hier S. 188 f., S. 191 f.
08 Bei Stabeisen handelt es sich um entkohltes und damit 
schmiedbares Roheisen. Von Stahl unterscheidet sich Stabeisen 
durch den Anteil noch enthaltenen Kohlenstoffs und anderer 
Verunreinigungen.

puddelt – also unter Nutzung von Steinkohle 
entkohlt. Das starke Wachstum der Eisenindus-
trie führte zu einer verstärkten Nachfrage nach 
Steinkohlen. So verdreifachte sich die geförderte 
Menge in den 1850er Jahren auf etwa fünf Mil-
lionen Tonnen 1861. Damit überholte das Ruhr-
gebiet die belgischen Reviere und einige der vor-
mals führenden britischen Reviere, in denen das 
Wachstum bereits nachließ. Mit den in den gro-
ßen britischen Revieren geförderten Mengen 
konnte das Ruhrgebiet jedoch auch 1860 noch 
nicht mithalten. 09 Durch die Nutzung neuer Ver-
fahren kam es nach 1860 zu einem starken An-
stieg der Eisen- und Stahlproduktion und in de-
ren Folge auch zu einer deutlichen Zunahme der 
Steinkohlenförderung. 1913 wurden im Ruhr-
bergbau über 114 Millionen Tonnen Steinkohlen 
gefördert – das entsprach in etwa 40 Prozent der 
gesamten britischen Förderung in diesem Jahr. 10

Mit der Nordwanderung der Zechen stieg 
auch die Tiefe der Schächte, wodurch sich die 
Größe der Unternehmungen und die Anfor-
derungen an die Technik, aber auch an die Be-
triebsorganisation veränderten. Mit der wach-
senden Förderung in der Dekade nach 1850 ging 
auch eine verstärkte Gründungstätigkeit einher, 
die zu der Entstehung einer Vielzahl von Aktien-
gesellschaften führte, durch die eine Finanzierung 
der neuen Tiefbauzechen möglich wurde. In den 
1870er Jahren kam es zu einer weiteren Periode 
verstärkter Unternehmensgründungen und zu ei-
ner Zunahme der Zusammenschlüsse einzelner 
Bergbauunternehmen. Zugleich kam es auch zu 
einer vertikalen Konzentration, also der Zusam-
menfassung unterschiedlicher Produktionsstufen 
in einem Unternehmen. Hierdurch entstanden 
die für das Ruhrgebiet typischen Großunterneh-
men mit ihrer engen Verflechtung zwischen den 
verschiedenen Teilbereichen der Montanindus-
trie – die Verbundwirtschaft. Ende des 19. Jahr-
hunderts kam es zudem zu einer Kartellierung 
des Ruhrbergbaus, dessen Zechen sich – nachdem 
vorherige Zusammenschlüsse nicht von Dau-
er gewesen waren – im Rheinisch-Westfälischen 
Kohlen-Syndikat (RWKS) zusammenschlossen. 11 

09 Vgl. Czierpka (Anm. 4), S. 309, S. 315 ff. Zu den Förderzahlen 
des Ruhrgebiets siehe Carl-Ludwig Holtfrerich, Quantitative Wirt-
schaftsgeschichte des Ruhrkohlenbergbaus im 19. Jahrhundert. 
Eine Führungssektoranalyse, Dortmund 1973, S. 16 ff.
10 Vgl. Werner Abelshauser, Wirtschaft, Staat und Arbeitsmarkt 
1914–1945, in: Köllmann et al. (Anm. 2), S. 435–489, hier S. 437.
11 Vgl. Pierenkemper (Anm. 6), S. 64 f., S. 67, S. 75, S. 86 f.
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Das starke Wachstum der Montanindustrie im 
Ruhrgebiet wurde begleitet von einer starken Zu-
wanderung von Arbeitskräften, wodurch sich die 
Bevölkerung der Städte vervielfachte. So wuchs 
Dortmund von etwa 10 000 Einwohnern in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts auf über 44 000 Ein-
wohner zu Beginn der 1870er Jahre und 144 374 
Einwohner zur Jahrhundertwende. 12

DER RUHRBERGBAU IN DEN 
WELTKRIEGEN UND DER 
ZWISCHENKRIEGSZEIT

Der Kriegsbeginn 1914 führte zu Engpässen bei 
der Eisenbahn, wodurch der Schwerindustrie im 
Ruhrgebiet nicht in ausreichendem Maße rol-
lendes Material zur Verfügung stand. In Verbin-
dung mit einem konjunkturell bedingten Rück-
gang in dem Winter vor Kriegsausbruch sank 
die Fördermenge um etwa 16 Millionen Ton-
nen auf 98 Millionen Tonnen im Jahr 1914. Erst 
1927 erreichte die Förderung im Ruhrbergbau 
wieder den Stand von 1913. Infolge der Einbe-
rufung von Bergarbeitern ging die Belegschaft 
der Ruhrzechen in den ersten Kriegsjahren 
stark zurück. Dieser Rückgang konnte erst etwa 
zwei Jahre nach Kriegsbeginn durch die Anwer-
bung von niederländischen und belgischen Ar-
beitskräften und den Einsatz von Kriegsgefan-
genen kompensiert werden. Trotz der hohen 
Bedeutung des Ruhrbergbaus für die Kriegs-
wirtschaft – 1913 kamen etwa 60 Prozent der im 
Reich geförderten Steinkohlen aus dem Ruhrge-
biet – gelang es den Zechenunternehmen, ihre 
unternehmerische Unabhängigkeit auch in der 
Kriegswirtschaft zu wahren, indem sie die vom 
Staat geforderten Ziele über das RWKS umsetz-
ten und so eine direkte Lenkung durch staatliche 
Stellen überflüssig machten. 13

Durch den Versailler Vertrag stieg die Be-
deutung der Ruhrkohle in doppelter Hinsicht. 
Zum einen erlangte das Ruhrrevier durch die 
Gebietsabtretungen – das Deutsche Reich verlor 
die Reviere an der Saar und in Elsass-Lothrin-
gen sowie Teile des oberschlesischen Reviers – 
einen noch höheren Stellenwert in der nationa-
len Kohlenwirtschaft. Zum anderen waren die 

12 Vgl. Heinz-Günter Steinberg, Das Ruhrgebiet im 19. und 
20. Jahrhundert: Ein Verdichtungsraum im Wandel, Münster 1985, 
Daten entnommen aus: GESIS Datenarchiv, Köln.
13 Vgl. Abelshauser (Anm. 10), S. 436 ff.

Ruhrkohlen ein wichtiger Teil der zu leisten-
den Reparationen und in dieser Funktion auch 
der Auslöser für die Besetzung des Ruhrgebiets 
durch die Franzosen. Die Ruhrbesetzung wie-
derum beschleunigte die ohnehin schon hohe 
Inflation weiter, die so zu einer Hyperinflati-
on wurde. Die französische Regierung hatte 
mit Unterstützung der belgischen und der ita-
lienischen Verantwortlichen der deutschen Re-
gierung vorgeworfen, ihren Kohlelieferungen 
nicht nachgekommen zu sein, die Entsendung 
internationaler Kontrolleure in das Ruhrgebiet 
verlangt und war schlussendlich in dieses ein-
marschiert. Die Finanzierung des passiven Wi-
derstands an der Ruhr und die Importe briti-
scher Kohle, die zur Deckung der inländischen 
Steinkohlennachfrage nötig wurden, führten das 
Reich dann in die Hyperinflation. 14 

Nach der Währungsreform 1924 und dem 
Ende der Ruhrbesetzung 1925 stand der Ruhr-
bergbau wirtschaftlich deutlich besser da als 
die übrigen europäischen Reviere. Die als Re-
parationen gelieferten Ruhrkohlen erschwerten 
den Absatz der aus diesen Revieren stammen-
den Steinkohlen, während die deutsche Regie-
rung nach der Freigabe der Zollpolitik die Ein-
fuhr britischer Kohlen kontingentierte und sich 
die Ruhrkohle aufgrund der Reparationen nicht 
über Absatzprobleme beklagen konnte. 15 Dies 
und die Gebietsverluste führten dazu, dass 1925 
drei Viertel aller im Deutschen Reich geförder-
ten Steinkohlen aus dem Ruhrrevier stammten. 16 
Allerdings zeigten sich zu dieser Zeit strukturel-
le Probleme des Ruhrbergbaus – namentlich die 
Konkurrenz der Braunkohle auf verschiedenen 
Märkten, der Wettbewerb mit neu aufsteigen-
den Steinkohlenrevieren auf den verbleibenden 
Märkten und die Verschiebung der Absatzmärk-
te infolge der Gebietsabtretungen sowie ein auf 
technologischem Fortschritt beruhender Rück-
gang der industriellen Nachfrage. Entsprechend 
stand die zweite Hälfte der 1920er Jahre im Zei-

14 Vgl. Conan Fischer, The Ruhr Crisis, 1923–1924, Oxford 
2003, S. 29 ff., S. 80; Dieter Ziegler, Kriegswirtschaft, Kriegsfol-
genbewältigung, Kriegsvorbereitung. Der deutsche Bergbau im 
dauernden Ausnahmezustand (1914–1945), in: ders. (Hrsg.), 
Rohstoffgewinnung im Strukturwandel. Der deutsche Bergbau im 
20. Jahrhundert, Münster 2013, S. 15–182, hier S. 58.
15 Vgl. ebd., S. 64, S. 131 f.
16 Vgl. Hans-Christoph Seidel, Der Ruhrbergbau im Zweiten 
Weltkrieg: Zechen, Bergarbeiter, Zwangsarbeiter, Essen 2010, 
S. 65.
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chen einer Modernisierung und Rationalisierung 
des Ruhrbergbaus, die sich unter anderem in ei-
nem Anstieg der maschinell geförderten Stein-
kohle auf 66 Prozent zeigte – vor dem Beginn 
des Ersten Weltkriegs hatte dieser Wert bei zwei 
Prozent gelegen. 17

Nur wenige Jahre später traf die Weltwirt-
schaftskrise das Ruhrgebiet – zwar mit leich-
ter Verzögerung, dafür jedoch umso stärker. Im 
Deutschen Reich fiel die Industrieproduktion um 
40 Prozent, entsprechend schwerwiegend waren 
die Auswirkungen im schwerindustriell gepräg-
ten Ruhrgebiet. Hier fiel der Anteil der Beschäf-
tigten in Industrie und Handwerk von knapp 
60 Prozent im Jahr 1925 auf etwa 30 Prozent im 
Jahr 1933, während zugleich über ein Viertel der 
Beschäftigten erwerbslos wurde. Die Belegschaft 
im Ruhrbergbau schrumpfte zwischen 1929 und 
1932 von knapp 353 000 auf 190 000 Beschäftigte, 
während die Fördermenge von über 123 Millio-
nen Tonnen im Jahr 1929 auf knapp 74 Millionen 
Tonnen im Jahr 1932 sank, bevor 1933 eine erste 
Erholung einsetzte, die aber deutlich länger an-
dauerte als in anderen  Branchen. 18

Auch wenn die jährliche Kohlenförderung 
erst 1937 wieder über den Wert von 1929 stieg, 
blieb die wirtschaftliche und politische Bedeu-
tung des Ruhrreviers unbestritten. 19 Im Rah-
men des Vierjahresplans bildete die Steinkoh-
le, und damit vor allen anderen Revieren die 
Ruhrkohle, die Basis der Rüstungs- und Autar-
kiewirtschaft. Zudem kam der Ruhrkohle auf-
grund ihrer Exportstärke eine wichtige Rolle für 
die Devisenbeschaffung zu. 20 Die Zechenbesit-
zer an der Ruhr scheuten jedoch größere Inves-
titionen in den Ausbau ihrer Anlagen – Mittel 
für staatliche Investitionen waren für den Stein-
kohlenbergbau nicht vorgesehen – und bevor-
zugten eine Steigerung der geförderten Mengen 
durch eine Ausweitung der Belegschaft. Vor dem 
Hintergrund der durch die Aufrüstung und die 
Au tarkiebestrebungen ausgelösten Hochkon-
junktur misslang jedoch nicht nur die Anwer-
bung neuer Arbeitskräfte, vielmehr musste der 
Ruhrbergbau eine starke Abwanderung der Be-

17 Vgl. Abelshauser (Anm. 10), S. 460; Seidel (Anm. 16), S. 62 ff.; 
Ziegler (Anm. 14), S. 131 f., S. 137 ff.
18 Vgl. Abelshauser (Anm. 10), S. 437, S. 467, S. 479; Ziegler 
(Anm. 14), S. 142.
19 Vgl. zur Bedeutung des Ruhrbergbaus Seidel (Anm. 16), 
S. 64 ff.
20 Vgl. ebd., S. 67 ff.

schäftigten hinnehmen. 21 Erleichterung brach-
te weder die Schichtzeitverlängerung noch die 
Anwerbung in- und ausländischer Arbeitskräf-
te, sodass der Arbeitskräftemangel bis Kriegsbe-
ginn nicht behoben werden konnte. Anders als 
zu Beginn des Ersten Weltkriegs wurden Förde-
rung und Transport der Ruhrkohlen 1939 nicht 
durch die Mobilmachung und Einberufung ge-
stört. Allerdings wurden auch Teile der Beleg-
schaft der Zechen eingezogen, sodass sich der 
Mangel an Bergleuten weiter verschärfte. In der 
Folge kam es zu einer Anwerbung ausländischer 
Zivilarbeiter. Im weiteren Kriegsverlauf wurden 
massiv Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene in 
den Ruhrzechen eingesetzt. 22

Bis Anfang der 1940er Jahre gelang den Ruhr-
zechen eine Steigerung ihrer Förderung. Nachdem 
1941 mit fast 130 Millionen Tonnen fast der Spit-
zenwert aus dem Jahr 1939 erreicht wurde, sank 
die Fördermenge in den kommenden beiden Jah-
ren jedoch leicht und stürzte dann 1944 auf etwa 
111 Millionen und 1945 auf 33 Millionen Ton-
nen. 23 Diese Zahlen spiegeln den Zusammenbruch 
der Kohlewirtschaft Ende 1944 wider. Infolge 
konzentrierter Luftangriffe gegen die Verkehrsin-
frastruktur des Ruhrgebiets im Herbst 1944 war 
ein Transport von Gütern aus dem Ruhrgebiet 
in die übrigen Teile des Reichs ab Oktober fak-
tisch nicht mehr möglich. So konnten selbst die 
geringen Fördermengen der letzten Kriegsmonate 
nicht mehr an die Verbraucher geliefert, geschwei-
ge denn nach Dringlichkeit verteilt werden. 24

DER RUHRBERGBAU NACH  
DEM ZWEITEN WELTKRIEG

War der Ruhrbergbau eine Basis der Kriegswirt-
schaft, kam ihm nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs eine Schlüsselrolle für die wirtschaftliche und 
politische Entwicklung der Bundesrepublik zu. 
Unmittelbar nachdem der Krieg im Ruhrgebiet im 
April 1945 geendet hatte, waren jedoch zuerst ei-
nige Schwierigkeiten zu überwinden. Während die 
Zechen von Kriegsschäden verhältnismäßig gering 
betroffen waren, waren große Teile des Wohnraums 
im Ruhrgebiet zerstört. Mit dem Zusammenbruch 

21 Vgl. Abelshauser (Anm. 10), S. 485; Seidel (Anm. 16), S. 69 ff., 
S. 90 ff.; Ziegler (Anm. 14), S. 146 ff.
22 Vgl. Seidel (Anm. 16), S. 139 ff., S. 168 ff., S. 562 f.
23 Vgl. Abelshauser (Anm. 10), S. 437.
24 Vgl. Seidel (Anm. 16), S. 366 ff.
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der Kohlenwirtschaft im Winter 1944/45 war auch 
die Versorgung der Einwohner im Ruhrgebiet zu-
sammengebrochen, sodass weder ausreichend 
Wohnraum noch Lebensmittel für die ohnehin 
stark dezimierte Bevölkerung zur Verfügung stan-
den. 25 Während sich die Menschen auf zu wenig 
Wohnraum drängten, mangelte es den Zechen nach 
der Befreiung der Zwangsarbeiter an Arbeitskräf-
ten. Verschiedene Anwerbe- und Zwangsverpflich-
tungsmaßnahmen der Alliierten blieben ohne Wir-
kung, was nicht zuletzt an der weiterhin schlechten 
Ernährungslage im Ruhrgebiet lag, die zudem die 
Förderleistung der Bergarbeiter beeinträchtigte. 
Erst Ende der 1940er Jahre stellten sich erste Er-
folge ein, die jedoch mit der ohnehin starken Ver-
besserung der wirtschaftlichen Lage einhergin-
gen. 26 Negativen Einfluss auf die Förderleistung des 
Ruhrbergbaus hatte auch der während der Kriegs-
jahre betriebene Raubbau, bei dem sich der Abbau 
auf die leicht zu gewinnenden Flöze konzentriert 
hatte. Aufgrund der lange Zeit ungeklärten Eigen-
tumsverhältnisse im Ruhrbergbau und des staatlich 
festgesetzten Kohlepreises verzögerten sich zudem 
dringend nötige Investitionen, sodass die Entwick-
lung des Ruhrbergbaus Anfang der 1950er Jahre 
hinter der anderer Branchen zurückblieb. 27

Die Organisation des Ruhrbergbaus hatten die 
Alliierten mit der Gründung der Deutschen Koh-
lenbergbau-Leitung (DKBL) 1947 und des Deut-
schen Kohlen-Verkauf (DKV) weitestgehend in 
die Hände der Deutschen gelegt. Zuvor hatte die 
britische Militärregierung, die außerdem die Li-
quidation des RWKS verfügt hatte, verschiedene 
Kontroll- und Verteilungsstrukturen geschaffen, 
bis der operative Teil 1948 an den DKV überge-
ben wurde, der fortan als zentrale Verkaufs- und 
Vertriebsorganisation für Steinkohlen fungierte. 28 
Vor dem Hintergrund der immer moderater wer-
denden Deutschlandpolitiken der Briten und US-
Amerikaner fürchteten die Franzosen einen Ver-

25 Vgl. Dietmar Petzina, Wirtschaft und Arbeit im Ruhrgebiet 
1945 bis 1985, in: Köllmann et al. (Anm. 2), S. 491–567, hier 
S. 492 f.
26 Vgl. Michael Farrenkopf, Wiederaufstieg und Niedergang des 
Bergbaus in der Bundesrepublik, in: Ziegler (Anm. 14), S. 183–302, 
hier S. 201 ff.
27 Vgl. ebd., S. 197, S. 204 f.
28 Vgl. Werner Abelshauser, Der Ruhrkohlenbergbau seit 
1945. Wiederaufbau, Krise, Anpassung, München 1984, S. 50 f.; 
Farrenkopf (Anm. 26), S. 199 f.; Heinz Vogelsang, Die deutsche 
Kohlenverkaufsorganisation in ihrer historischen Entwicklung, 
München 1957, S. 123 f.

lust der Kontrolle über das Ruhrgebiet und seine 
Schwerindustrie. Zum einen trieb die Franzosen 
die Angst vor einer erneuten Aufrüstung Deutsch-
lands, zum anderen war die französische Stahlin-
dustrie von den Kokskohlen aus dem Ruhrrevier 
abhängig. Als sich abzeichnete, dass die übrigen 
westlichen Alliierten an einer strengen Fortfüh-
rung der Kontrollen nicht interessiert waren, än-
derte die französische Regierung ihre Strategie, 
und Außenminister Robert Schuman stellte im 
Mai 1950 seine Vision einer europäischen Montan-
union vor. Bundeskanzler Konrad Adenauer be-
grüßte den Vorschlag, die europäischen Kohle-, 
Eisen- und Stahlindustrien aus der Zuständigkeit 
der nationalen Regierungen herauszulösen und 
einer supranationalen Behörde – der sogenann-
ten Hohen Behörde – zu unterstellen. Er erhoffte 
sich für die junge Bundesrepublik einen Rückge-
winn an relativer Macht und Souveränität. 29 Auch 
der Ruhrbergbau stand den Plänen Schumans an-
fangs nicht ablehnend gegenüber. Hier sah man 
eine Möglichkeit, sich durch die Montanunion 
vor den Interventionen der Alliierten – die Eigen-
tumsfrage war zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
abschließend geklärt – schützen zu können. Als 
im Laufe der Verhandlungen jedoch die franzö-
sische Delegation die Liquidation des DKV und 
ein Kartellverbot forderte, kippte die Stimmung 
an der Ruhr. Erbittert kämpften die Akteure des 
Ruhrbergbaus für ihre zentralisierte Verkaufsor-
ganisation, deren Abschaffung sie für nicht prak-
tikabel hielten. 30 Infolge des Widerstandes des 
Ruhrbergbaus kam es beinahe zum Scheitern der 
Verhandlungen, woraufhin die Alliierte Hohe 
Kommission starken Druck auf die Bundesre-
gierung ausübte, die daraufhin die Notwendig-
keit einer Liquidation des DKV anerkannte und 
damit den Weg zur Gründung der EGKS frei-
machte. 31 Die wirtschaftliche und politische Be-

29 Vgl. Gerhard Brunn, Die europäische Einigung von 1945 bis 
heute, Stuttgart 2002, S. 70–82.
30 Vgl. Heinrich Kost an Konrad Adenauer, 11. 1. 1951, Montan-
historisches Dokumentationszentrum (montan.dok) beim Deutschen 
Bergbau-Museum Bochum/Bergbau-Archiv (BBA) 32/3980.
31 Vgl. zu der Rolle der US-Amerikaner Volker R. Berghahn, In-
dustriegesellschaft und Kulturtransfer. Die deutsch-amerikanischen 
Beziehungen im 20. Jahrhundert, Göttingen 2010, S. 228 f.; Klaus 
Schwabe, Fürsprecher Frankreichs? John McCloy und die Integra-
tion der Bundesrepublik, in: Ludolf Herbst/Werner Bührer/Hanno 
Sowade (Hrsg.), Vom Marshallplan zur EWG. Die Eingliederung 
der Bundesrepublik Deutschland in die westliche Welt, München 
1990, S. 517–533, hier S. 522 f.
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deutung des Ruhrbergbaus war somit eines der 
Motive für die Bemühungen einer europäischen 
Einigung nach 1945, auf der wiederum die heu-
tige Europäische Union fußt. Aus Sicht der Ak-
teure des Ruhrbergbaus hatten sie für die poli-
tisch gewollte Gründung der EGKS „ein schwer 
erträgliches Maß wirtschaftlicher Opfer“ 32 zu er-
bringen. Die Schaffung der Montanunion gegen 
die Interessen des Ruhrbergbaus ist jedoch eher 
ein Beleg für die hohe Bedeutung des Ruhrberg-
baus in Europa – der Anteil der Ruhrkohlen an 
der gesamten Förderung in der EGKS lag 1952 
bei knapp 48 Prozent 33 – denn für eine mangeln-
de Durchsetzungskraft der Akteure.

Auch Anfang der 1950er Jahre war der Ruhr-
bergbau noch immer nicht in der Lage, die stetig 
wachsende Nachfrage nach Energie zu befriedi-
gen. Zur Deckung der Energielücke wurden zu-
sätzliche Steinkohlen sowie Öl importiert, zudem 
wurden Anreize zur Stimulierung der Erzeugung 
von Heizöl gesetzt. Parallel zu dieser Entwicklung 
begann Anfang der 1950er Jahre auch die Moder-
nisierung des Ruhrbergbaus und das Abteufen 
neuer Schächte, hierfür waren mit dem Investiti-
onshilfegesetz Mittel für die zu langsam wachsen-
den Grundstoffindustrien zur Verfügung gestellt 
worden. 34 Nachdem die Kriegsfolgen überwunden 
waren, setzte ein Wachstum der Förderung ein; 
1956 wurde der Spitzenwert der Zwischenkriegs-
zeit übertroffen. An die starke Förderleistung der 
Jahre 1937 bis 1943 reichten die in den 1950er Jah-
ren geförderten Mengen jedoch nicht heran. 35 Die 
1956 geförderten 124,6 Millionen Tonnen Ruhr-
kohle machten dabei mehr als 82 Prozent der bun-
desrepublikanischen Steinkohlenförderung aus.

DER RUHRBERGBAU IN DER 
EUROPÄISCHEN KOHLENKRISE

Im Februar 1958 wurden auf den Zechen im 
Ruhrgebiet erste Feierschichten eingelegt, erst-

32 Heinrich Kost (DKBL) und August Schmidt (IG Bergbau) an 
Konrad Adenauer, 7. 2. 1951, Montanhistorisches Dokumentations-
zentrum (montan.dok) beim Deutschen Bergbau-Museum Bochum/
Bergbau-Archiv (BBA) 32/3980.
33 Vgl. zu den Förderzahlen Wilhelm Gumz/Rudolf Regul, Die 
Kohle. Entstehung, Eigenschaften, Gewinnung und Verwendung, 
gemeinfasslich dargestellt, Essen 1954, S. 193; vgl. Petzina 
(Anm. 25), S. 517.
34 Vgl. Farrenkopf (Anm. 26), S. 212 f.
35 Vgl. zu den Daten Abelshauser (Anm. 10), S. 437; Petzina 
(Anm. 25), S. 517.

mals seit der Rüstungskonjunktur überstieg die 
Förderung die Nachfrage. Einen langfristigen 
Rückgang der Steinkohlennachfrage hatte kaum 
jemand prognostiziert, vielmehr waren auch die 
Akteure im Ruhrbergbau davon ausgegangen, 
auch weiterhin in hohem Maße an einem stark 
wachsenden Energiebedarf zu partizipieren. 
Entsprechend überraschend begann mit dem 
Einbruch der Nachfrage im Winter 1957/58 die 
Kohlenkrise. In der zweiten Hälfte der 1950er 
Jahre hatte sich das Mineralöl auf dem deutschen 
Markt durch den Wegfall des Heizölzolls verbil-
ligt, zudem war es zu einer Erschließung neuer 
Fördergebiete gekommen, und nach dem Ende 
der Suezkrise 1956 waren die Transportpreise 
stark gefallen. Zwischen 1957 und 1960 halbier-
ten sich die Preise für Heizöl, während die ge-
sunkenen Fracht raten auch die importiere ame-
rikanische Steinkohle stark verbilligten. Auch 
andere Entwicklungen, wie der Wechsel von 
Schiene zur Straße oder die Umstellung der Lo-
komotiven auf Dieselkraftstoffe, wirkten gegen 
den Ruhrbergbau. 36

Die strukturellen Verschiebungen in der 
Energienachfrage stürzten nicht nur den Ruhr-
bergbau, sondern alle westeuropäischen Stein-
kohlenreviere in die Krise. In den Mitgliedslän-
dern der EGKS sank der Anteil der Steinkohle 
an der Deckung des gesamten Energiebedarfs 
von 74 Prozent 1950 auf 53 Prozent 1960. Wei-
tere fünf Jahre später, 1965, wurden nur noch 
38 Prozent des Energiebedarfs durch Steinkohle 
gedeckt. In dem gleichen Zeitraum stieg der An-
teil des Erdöls zunächst von zehn auf 27 Prozent 
und dann auf 45 Prozent. 37 In Deutschland lag 
die Bedeutung der Steinkohle höher als im euro-
päischen Durchschnitt, sodass 1957 etwa 68 Pro-
zent des Primärenergieverbrauchs durch Stein-
kohle, 15 Prozent durch Braunkohle und etwa 
zwölf Prozent durch Mineralöl gedeckt wurden. 
1969 war der Anteil der Steinkohle auf knapp 
32 Prozent gesunken. 38 Anders als die IG Berg-
bau, deren Vertreter recht früh auf die struktu-
rellen Ursachen der Bergbaukrise hinwiesen und 
eine Neuordnung des Steinkohlenbergbaus for-
derten, postulierten die Vertreter der Unterneh-

36 Vgl. Farrenkopf (Anm. 26), S. 215 f.; Petzina (Anm. 25), 
S. 518 f.
37 Vgl. Fritz Hellwig, Sinkende Wettbewerbsfähigkeit der Kohle, 
in: Wirtschaftsdienst 6/1947, S. 279–287, hier S. 279.
38 Vgl. Farrenkopf (Anm. 26), S. 216.
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merseite den konjunkturellen und damit vorü-
bergehenden Charakter der Krise. Entsprechend 
konzentrierten sich die Maßnahmen in der un-
mittelbaren Folgezeit der Krise auf die Betrieb-
sebene. Zur Erleichterung der Absatzsituation 
wurde die Notgemeinschaft deutscher Steinkoh-
lenreviere GmbH gegründet, über die bestehen-
de Verträge über den Import von US-amerika-
nischen Steinkohlen abgelöst wurden. Trotz des 
starken Rückgangs der Steinkohlenimporte gin-
gen die Förderzahlen weiter zurück, was wie-
derum zu massenhaften Entlassungen der Be-
schäftigten führte. Waren 1957 noch 397 000 
Menschen bei den Zechen an der Ruhr beschäf-
tigt, waren es 1961 nur noch 296 000 und 1966 
nur noch etwas über 200 000. 39 Das Bundeswirt-
schaftsministerium unterstützte die Anpassungs-
maßnahmen zwar mit finanziellen Hilfen, gab je-
doch den Forderungen des Ruhrbergbaus nach 
einem Schutz der Steinkohlen vor der Konkur-
renz durch andere Energieträger erst 1960 mit der 
Einführung einer Heizölsteuer nach. Allerdings 
konnte Ruhrkohle an vielen Orten die künstlich 
angehobenen Ölpreise trotzdem nicht unterbie-
ten. 1961 und 1962 kam es, nach einer kurzen Er-
holung im Jahr 1960, zu erneuten Zechenschlie-
ßungen. Die Zahlung von Stilllegungsprämien ab 
Dezember 1962 ließ die Zahl der Schließungen 
weit über das erwartete Maß hinaus in die Höhe 
schießen, führte jedoch nicht zu der Stilllegung 
der unrentabelsten Zechen des gesamten Ruhr-
bergbaus. Vielmehr wurden jeweils die in ihrem 
Unternehmensverbund defizitären Zechen ge-
schlossen. Zudem hemmte die Prämie die Ansie-
delung neuer Industrien, da die Zechenunterneh-
men keinen unmittelbaren finanziellen Druck 
zur Veräußerung von Flächen spürten. Eine wei-
tere Verschärfung der Krise Mitte der 1960er 
Jahre mündete in Verhandlungen über die Grün-
dung einer Einheitsgesellschaft für die Ruhrkoh-

39 Vgl. Christoph Nonn, Die Ruhrbergbaukrise. Entindustrialisie-
rung und Politik 1958–1969, Göttingen 2001, S. 387 f.
40 Vgl. Jochen Streb, Energiewenden aus historischer Perspektive, 
in: Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 2/1956, S. 587–608, hier 
S. 598.
41 Vgl. Bundesministerium für Wirtschaft und Energie, Einfuhr 
von Steinkohle in Deutschland, 20. 9. 2017, www.bmwi.de/Redak-
tion/DE/Infografiken/Energie/Energiedaten/Energietraeger/ener-
giedaten-energietraeger-24.html; dass., Primärenergieverbrauch 
in Deutschland 2017, 1. 8. 2018, www.bmwi.de/Redaktion/DE/
Infografiken/Energie/Energiedaten/Energiegewinnung-und-Ener-
gieverbrauch/energiedaten-energiegewinnung-verbrauch-03.html.
42 Vgl. Farrenkopf (Anm. 26), S. 216 ff., S. 220 ff., S. 231.

le – eine solche war bereits zehn Jahre zuvor von 
Seiten der Gewerkschaften vorgeschlagen wor-
den. 1969 kam es dann zur Gründung der Ruhr-
kohle AG, unter deren Dach etwa 94 Prozent der 
geförderten Ruhrkohlen vereint waren. 40

DER NIEDERGANG  
DES RUHRBERGBAUS

Rückblickend markierte die Kohlenkrise den 
Anfang vom Ende des Ruhrbergbaus. In den 
nachfolgenden Jahrzehnten kam es nicht zu ei-
ner Stabilisierung oder gar einem Wachstum des 
Ruhrbergbaus. Allgemein verlor die Steinkoh-
le, die ihre hohe Bedeutung vom 18. Jahrhundert 
bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts der ersten 
großen Energiewende verdankt hatte, ihre Do-
minanz in der zweiten und dritten Energiewen-
de. 41 Auch innerhalb des stetig schrumpfenden 
Steinkohlensegments – 2017 lag der Anteil der 
Steinkohle am Primärenergieverbrauch der Bun-
desrepublik bei knapp elf Prozent, die benötig-
ten Steinkohlen wurden zum größten Teil impor-
tiert 42 – erwies sich die Ruhrkohle als nur noch 
begrenzt konkurrenzfähig, weswegen hohe Sub-
ventionszahlungen nötig wurden, um das Ende 
des deutschen Steinkohlenbergbaus hinauszu-
zögern. In diesen hohen Subventionen für einen 
sozialverträglichen Niedergang des deutschen 
Steinkohlenbergbaus spiegelte sich noch einmal 
die große Bedeutung des Ruhrbergbaus.
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ESSAY

KOHLE GEHT, KULTUR BLEIBT
Delia Bösch

„Förderturm? Dat issen Fördergerüst!“ Günter 
Stoppas Stimme dröhnt über den Ehrenhof von 
Zollverein, der einst modernsten und leistungs-
fähigsten Steinkohlenzeche der Welt und seit 
2001 UNESCO-Welterbe. „Und zwar ist datt ein 
Doppelstrebengerüst!“

Stoppa, erkennbar an seiner Bergmannskluft 
mit Helm, weißem Fahrmantel und Sicherheits-
schuhen, ist einer der letzten seiner Art. Einer der 
wenigen „Ehemaligen“ oder auch „Zollvereiner“, 
wie sie sich untereinander nennen, die selbst noch 
auf der Zeche beziehungsweise Kokerei Zollver-
ein gearbeitet haben, bevor sie sich mit der kre-
ativen Umwidmung dieses herausragenden Mo-
numents des Industriezeitalters anfreundeten und 
Gästeführer wurden. 150 000 zahlende Besucher 
aus aller Welt führen die mehr als 120 Guides pro 
Jahr über den „Weg der Kohle“, geben Auskunft 
über die Produktionsabläufe der gigantischen 
Anlage, über Arbeits- und Lebensbedingungen.

2018, im Jahr des endgültigen Ausstiegs aus 
der Steinkohlenförderung in Deutschland, war 
Stoppa besonders gefragt, als stolzer Zeit- und 
Kronzeuge einer Epoche, in der die Kohle aus 
dem Ruhrgebiet Treibstoff der Moderne war, 
Motor für den Wiederaufbau nach dem Zweiten 
Weltkrieg und für das westdeutsche „Wirtschafts-
wunder“. Von diesem Mythos zehrt das Ruhrge-
biet bis heute.

Alle wissen es, aber keiner spricht wirklich 
gerne darüber: Der Abbau konnte seit der Berg-
baukrise Ende der 1950er Jahre nur mit massiven 
Subventionen am Leben gehalten werden – zu-
letzt mit über 100 Euro pro Tonne. Nach Ex-
pertenschätzungen flossen bis zu 200 Milliarden 
Euro Subventionen in die Branche, ehe sie einen 
würdevollen Tod sterben durfte. Dazwischen 
liegt nach Ansicht von Kritikern jede Menge 
verlorene Zeit, die die Region kaum noch aufho-
len kann, da durch die jahrzehntelange Subven-
tionierung der Steinkohle mit Blick auf die Zu-
kunft des Ruhrgebiets falsche Weichenstellungen 
 erfolgten.

DIE SPINNEN:  
EIN PÜTT ALS DENKMAL!

Der heute 86-jährige Stoppa arbeitete seit 1955 im 
Bergbau und hat das Auf und Ab und „alles wie-
der anders“ des Ruhrgebiets hautnah erlebt. Nach 
Stationen auf kleineren Zechen fing er Mitte der 
1960er Jahre auf der Zeche Zollverein an, erst als 
Bauführer, später wurde er Leiter der Abteilung 
Baubetrieb. Eine sichere Bank, wie er damals glaub-
te. Als Zollverein 1986 als letzte Zeche der früheren 
Kohle- und Stahlstadt Essen stillgelegt wurde und 
1300 Kumpel zur letzten Schicht ausgefahren wa-
ren, blieb er einfach da und gehörte zu den allerers-
ten Gästeführern im Industriedenkmal Zollverein. 
Anders übrigens als die meisten Kumpel, die die 
Schließung des Bergwerks als schwere Niederlage 
erlebten und jahrelang keinen Schritt mehr auf die-
ses Gelände taten, das sich langsam von der „verbo-
tenen Stadt“ in einen öffentlichen Raum für Jeder-
mann wandelte. „Die Kumpel haben sich schlapp 
gelacht, als sie von den Plänen hörten“, erinnert 
sich Stoppa. „Alle sagten, die spinnen doch. Das 
hat es noch nie gegeben. Ein Pütt als Denkmal!“

Den meisten Bergmännern war nicht bewusst, 
dass die riesige Steinkohlenförderanlage Zollverein 
mit ihren harten und früher teilweise menschen-
verachtenden Arbeitsbedingungen eben nicht nur 
ein Arbeitsplatz war, sondern ein bedeutendes 
Kulturgut mit universellem Wert. Durchgestaltet 
bis in die Details der Lampen, Treppengeländer 
und Türgriffe, ist der komplett erhaltene Komplex 
von Zeche und Kokerei Zollverein ein Gesamt-
kunstwerk und repräsentiert exemplarisch die so-
ziale und ökonomische Geschichte des Kohle- und 
Stahl zeitalters sowie ihre spezielle Ästhetik.

Geschaffen von 1927 bis 1932 von den visi-
onären Architekten Fritz Schupp und Martin 
Kremmer, ist die Zeche Zollverein Schacht XII 
ein Meisterwerk der Bergbauarchitektur und so-
zusagen gebautes Design. Noch heute besticht 
die symmetrische Anordnung der Gebäude auf 
zwei Blickachsen. Die 20 Einzelgebäude bilden 
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Quelle: Jochen Tack/Stiftung Zollverein.

die technischen Arbeits- und Produktionsabläufe 
der Kohleförderung ab, und zwar nach der Bau-
haus-Maxime, dass sich die Form an der Funkti-
on (form follows function) orientieren soll. Dieses 
funktionale Prinzip verbindet Zollverein mit den 
zukunftsweisenden Visionen der Bauhauszeit in 
den 1920er Jahren, die schließlich auch im Ruhr-
gebiet, dem industriellen Westen, zum Nährbo-
den für die Moderne wurden.

Als die Zeche und Kokerei Zollverein am 
14. Dezember 2001 als „Industriekomplex Zeche 
Zollverein“ den Welterbe-Status erhielt und ers-
te Pläne für die künftige Entwicklung die Runde 
machten, gab es in den umliegenden Quartieren 
viel Kopfschütteln. Kultur? Das ist doch Kille-
fitt, hieß es. Viele verstanden die Pläne als Ent-
wertung der harten Arbeit im Bergbau. Doch 
wenn der Steinkohlenbergbau 2019 endgültig 
Geschichte ist und die Branche sozusagen für im-
mer ins Museum wechselt, hat die ehemalige In-
dustrieanlage längst die Metamorphose geschafft 
und präsentiert sich als ein internationales Best-
Practice-Modell für den Umgang mit industriel-
lem Erbe. Heute ist Zollverein neben dem Kölner 
Dom die am zweithäufigsten besuchte kulturtou-
ristische Sehenswürdigkeit in Nordrhein-West-

falen mit rund 1,5 Millionen Besuchern jährlich. 
Der berühmte Doppelbock der Zeche Zollverein 
gilt als der „Eiffelturm des Ruhrgebiets“ und ist 
zum Symbol für den Wandel der gesamten Regi-
on avanciert.

WATT?  
TOURISMUS?

Belächelt wird das Thema Fremdenverkehr von 
einigen Einheimischen und Auswärtigen noch 
immer. Die Region mit dem nur bedingt werbe-
wirksamen Namen Ruhrgebiet galt ohnehin jahr-
zehntelang als Zumutung – da hat es das kleine 
zarte Pflänzchen Tourismus, das viel Fingerspit-
zengefühl bei der Vermarktung der vermeintli-
chen postindustriellen Provinz braucht, besonders 
schwer. Zumal die Agglomeration an der Ruhr mit 
mehr als fünf Millionen Bewohnern ein einzigar-
tiges baulich-ästhetisches Gebilde ist: Viele Städ-
te sind hier nämlich nicht entstanden wie anders-
wo – von der Mitte aus wachsend. Im Ruhrgebiet 
sind sie um die Fabriken und Hochöfen, Schacht-
anlagen und Fördertürme herum gewachsen – mit 
unzähligen Kolonien und Kiezen. Und wenn man 
mal von den Hellwegstädten Duisburg, Essen, Bo-
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chum und Dortmund absieht, scheint das Ruhr-
gebiet kaum mehr als eine Ansammlung von Ze-
chensiedlungen zu sein, die von einem Netz von 
Schnellstraßen und Autobahnen zusammengehal-
ten werden – so jedenfalls das gängige Klischee. 

Es musste erst ein Schwabe kommen, um den 
Einheimischen den Wert und das Potenzial der 
Relikte des Industriezeitalters klarzumachen. Karl 
Ganser, legendärer Direktor der Internationalen 
Bauausstellung (IBA) Emscher Park, machte von 
1989 bis 1999 im Auftrag des Landes Nordrhein-
Westfalen im Rahmen eines städtebaulichen Er-
neuerungsprogramms für das geschundene nörd-
liche Ruhrgebiet das Thema Industriekultur zum 
Programm und startete damit einen Bewusstseins-
wandel in den Köpfen. Bis dahin regierte in den Re-
vierkommunen nämlich die Abrissbirne: Nahezu 
alles, was nach Kohle roch, wurde jahrzehntelang 
mit großem Eifer plattgemacht, um Platz für den 
Strukturwandel zu schaffen – mit der kohlenstau-
bigen Vergangenheit sollte ein für alle Mal Schluss 
sein. Ganser machte die baulichen Hinterlassen-
schaften aus der prägenden Epoche der Industri-
alisierung des Ruhrgebiets zum großen Thema: 
Malakoff-Türme und Maschinenhallen, Kokereien 
und Zechen, Halden und Förder gerüste. 

Selbst die Zeche Zollverein – die bereits bei In-
betriebnahme der neuen, modernen Schachtanla-
ge XII im Jahr 1932 als „schönste Zeche der Welt“ 
galt – sollte dem Abrissbagger zum Opfer fallen. 
1986, kurz vor der Stilllegung, hatte die Ruhr-
kohle AG (RAG) als damaliger Bergwerksbetrei-
ber einen bereits unterschriebenen Abriss antrag 
in der Tasche, bevor der oberste Denkmalschüt-
zer des Landes Nordrhein-Westfalen die Anlage 
sozusagen in letzter Minute, nämlich wenige Tage 
vor der Schließung am 23. Dezember 1986, unter 
Denkmalschutz stellte und auf diese Weise rettete. 

Manche halten es übrigens für eine Ironie der 
Geschichte, dass die RAG seit Kurzem zusam-
men mit der RAG-Stiftung, die sich ab 2019 um 
die Ewigkeitslasten des Bergbaus kümmern, in ei-
nem schicken Green-Building-Neubau unter der 
Adresse „Im Welterbe 10“ auf eben diesem Berg-
werk Zollverein firmiert. Andererseits könnte 
man auch diese Kehrtwendung als erfolgreichen 
Bewusstseinswandel bezeichnen: Kurz bevor die 
Grubengold-Ära endet, kehrt das Unternehmen 
zurück zu seinen Wurzeln.

Jedenfalls wurden die Relikte der Industria-
lisierung allmählich zu positiven Imageträgern – 
und der Doppelbock zu einer Art trotzigem Mar-

kenzeichen einer Region, die sich neu erfindet. 
Oder besser gesagt: neu definiert. 2018 hat das 
Ruhrgebiet ein ganzes Jahr lang unter dem Mot-
to „Glückauf Zukunft!“ seine große Vergangen-
heit gefeiert und mit vielen Veranstaltungen von 
der Bergparade bis zum spartenübergreifenden 
Ausstellungsprojekt „Kunst & Kohle“ all das be-
schworen, was die Region geprägt und groß ge-
macht hat: vom Stolz auf Herkunft und Traditi-
onen, den sprichwörtlichen Zusammenhalt der 
Kumpel bis zu ausgefeilten technischen Leistun-
gen. „Wir wollen den Steinkohlenbergbau und 
seine Errungenschaften für die Region würdigen 
und zugleich Zeichen des Aufbruchs setzen“, be-
tonte Werner Müller Anfang 2018 als scheidender 
Vorsitzender des Vorstands der RAG-Stiftung, 
die die Festivitäten steuerte und finanzierte. 

Die zentrale kulturhistorische Ausstellung 
zeigte das Ruhr Museum in der ehemaligen Misch-
anlage auf der Kokerei Zollverein in Essen – ein 
spektakulärer Ort, der selbst ein Exponat ist und 
wie kein anderer für den Titel der Schau stand: „Das 
Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 
Auch Stoppa und viele andere „Ehemalige“ waren 
mit ihren Familien, Freunden und mit vor Stolz ge-
schwellter Brust bei der offiziellen Ausstellungser-
öffnung dabei, die in der ehemaligen Sauger- und 
Kompressorenhalle auf der Kokerei stattfand. An 
dem Abend hatte mindestens jeder zweite „Pippi 
inne Augen“, wie es im Ruhrgebiet heißt, und end-
gültig seinen Frieden mit Kultur und Kreativwirt-
schaft auf Zollverein gemacht – mit  Killefitt halt. 

EUROPAS ERSTE ADRESSE  
FÜR GIGANTOMANIE  

UND SPRÜCHEKLOPFEN

Allerdings hatten die Regionalstrategen in kluger 
Voraussicht geahnt, dass bei all dem Kohle-Ab-
schied und dem sentimental-schluchzenden Blick 
zurück der langsam entstehende Ruf des Ruhr-
gebiets, eine Hochburg für Zukunftstechnologi-
en zu sein, wohl ziemlich leiden würde. Deshalb 
lief parallel zum Kohle-Abschied 2018 eine milli-
onenschwere Standortkampagne unter dem Mot-
to „Metropole Ruhr: Stadt der Städte“ an – eine 
konzertierte Aktion, um den Blick nach vorne 
zu richten und die wirtschaftlichen Stärken des 
Ruhrgebiets offensiv zu verkaufen. 

Ein wenig zu breitbeinig, wie man es von den 
Entscheidern in der traditionell männlichen Ruhr-
wirtschaft gewohnt ist, wurde mit der Erinnerung 



Ruhrgebiet APuZ

23

an den Bergbau also gleichzeitig die #ZukunftsMe-
tropoleRuhr beschworen, gekoppelt mit starken 
Bekenntnissen zur Region. Und aus dem „starken 
Stück Deutschland“, dem Werbeslogan der 1980er 
Jahre, wurde flugs der „Weltmarktführer des Wan-
dels“. Günter Stoppa, das Doppelbock-Förderge-
rüst, überhaupt das schwerindustrielle Erbe fehlten 
in dieser Kampagne komplett. Das dürfte damit 
zusammenhängen, dass man die kohlenstaubigen 
Vorurteile endgültig abstreifen will, um die Attrak-
tivität des Unternehmensstandortes Ruhrgebiet für 
eine Zielgruppe aus Entscheidern und jungen Ar-
beitnehmern nicht zu gefährden. 

Für das Ruhrgebiet jedenfalls bedeutet das 
Ende des Steinkohlenbergbaus eine Zäsur, ein 
Schlussstrich unter 200 Jahre Industriegeschich-
te. Schicht im Schacht. Für immer. Und eine Zei-
tenwende, die von einer breiten Allianz aus Ruhr-
wirtschaft, Landes-, Kommunal- und Stadtpolitik, 
Wirtschaftsförderungen bis hin zum Ruhrbischof 
flankiert wird. Im Sommer 2018 fiel der Start-
schuss für die sogenannte Ruhr-Konferenz der 
Landesregierung, die als Signal gesehen wird, um 
die Zukunft des Ruhrgebiets aktiv zu gestalten. 
Erklärtes Ziel ist es, die Region Ruhr zu einer er-
folgreichen, wettbewerbsfähigen und lebenswer-
ten Metropolregion im digitalen Zeitalter zu ent-
wickeln – mit neuen Perspektiven für die gesamte 
Region und begleitet von Appellen an den legen-
dären Gründergeist der Industriepioniere, der das 
Revier einst groß, reich, wirtschaftlich wie poli-
tisch bedeutend gemacht hat. Symbolträchtig hat-
te man auch den NRW-Tag nach Essen gelegt, der 
an die Gründung des Landes am 23. August 1946 
erinnert. Auch diese Eröffnung fand auf Zollver-
ein statt, dem neuen Symbolort des Ruhr gebiets.

Die breite Allianz der Ruhr-Konferenz erin-
nerte in Vielem an die Gründung des Initiativ-
kreises Ruhrgebiet im Jahr 1989. Seinerzeit hat-
te eine Runde um den damaligen Ruhrbischof 
Kardinal Franz Hengsbach, Alfred Herrhausen, 
Sprecher des Vorstands der Deutschen Bank AG, 
und Adolf Schmidt, ehemals Vorsitzender der IG 
Bergbau und Energie, sowie anderen Vertretern 
aus Unternehmen und Institutionen den Ent-
schluss gefasst, als starker Zusammenschluss der 
dramatischen Strukturkrise in der Region ein po-
sitives Signal entgegenzusetzen und aus dem ster-
benden Ruhrgebiet einen starken, vitalen Wirt-
schaftsstandort und ein attraktives Lebensumfeld 
zu gestalten. Vieles ist seitdem geschafft, aber er-
reicht eben noch längst nicht  alles.

GLÜCKAUF ZUKUNFT?

Während man im Süden des Ruhrgebiets das The-
ma Kohle schon lange gar nicht mehr auf dem 
Schirm hat, ächzt der Norden des Reviers nach wie 
vor unter den Folgelasten der schwerindustriellen 
Ära. In den ehemaligen Arbeitervierteln fühlen sich 
viele Menschen zunehmend abgehängt, Arbeitslo-
senquoten im zweistelligen Bereich sind hier nach 
wie vor die Regel. Verrückt: Jetzt, wo der Himmel 
über der Ruhr wieder blau ist, die Stadt Essen 2017 
sogar Grüne Hauptstadt Europas war, gibt es für 
die einfachen Leute keine Arbeit mehr. Die SPD 
als einstige Partei der Kümmerer und Kohlekum-
pel verliert in der „Herzkammer der Sozialdemo-
kratie“ seit Jahren an Zuspruch. Zuwächse hinge-
gen verzeichnet hier überdurchschnittlich die AfD. 

Woher aber sollen neue Arbeitsplätze kom-
men? Viele Hoffnungen im Ruhrgebiet ruhen 
derzeit auf einem Zukunfts campus, den der Ber-
liner Investor und Projektentwickler Reinhard 
Müller rund um den ehemaligen Gasometer der 
Kokerei Zollverein errichten möchte. Ziel ist es, 
das Areal als bevorzugten Standort für Unterneh-
men aus den Bereichen Nachhaltigkeit, Umwelt-
schutz und Energie zu etablieren. 50 Millionen 
Euro will Müller investieren, 2000 Arbeitsplätze 
sollen in dem Gründerzentrum entstehen – nach 
Berliner Vorbild, wo Müller bereits vor zehn Jah-
ren mit dem Aufbau eines Reallabors für Unter-
nehmen und Startups begonnen hat. Im Zentrum 
der Ansiedlung auf Zollverein sollen wie in Berlin 
die Zukunftsthemen Klimawandel, Energiewen-
de und intelligente Mobilität der Stadt stehen. 

Ein Vorhaben mit starker Symbolkraft. Und 
die Schlagzeilen sind ihm gewiss, wenn Zollver-
ein demnächst eine Hochburg für Zukunftstech-
nologien ist und Start-Ups die Energiewende auf 
einer Welterbe-Zeche gestalten. Glückauf Zu-
kunft eben. Und Günter Stoppa wird ihnen ganz 
bestimmt einen Besuch abstatten und erzählen, 
wie das noch vor 25 Jahren so funktionierte mit 
der Energie. Als in den 306 Kokskohleöfen auf 
der einst größten Kokerei Europas 20 Stunden 
lang die Kokskohle zu Koks gebacken wurde, be-
vor sie ausgedrückt und dann gelöscht wurde, um 
in das nächste Stahlwerk transportiert zu werden. 

DELIA BÖSCH  
ist Pressesprecherin der Stiftung Zollverein und 
Autorin mehrerer Reisebücher.  
delia.boesch@zollverein.de
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DIE NUMMER 10 MIT 
MIGRATIONSHINTERGRUND
Fußball und Zuwanderung im Ruhrgebiet

Diethelm Blecking

Der Fußballsport spielt europaweit eine wichtige 
Rolle für die bergmännische Kultur: als aktiv be-
triebener Sport und als Zuschauersport. Beispiele 
für Fußballvereine, die eine besondere Bedeutung 
für die regionale Identität und für die Einwohner 
in Bergbauregionen besitzen, sind zahlreich: vom 
Nordosten Englands im „Mutterland“ des Fuß-
balls, „Where coal was king and football was a reli-
gion“, mit Vereinen wie dem AFC Sunderland und 
Newcastle United über die Regionen, aus denen 
Menschen zur Arbeit ins Ruhrgebiet kamen, wie 
Górnik (Bergmann) Zabrze in Oberschlesien und 
Kömurspor (Kohlensport) in der Kohleregion von 
Zonguldak in der nördlichen Türkei. 01 Zum Koh-
lerevier an der Ruhr zog es seit den 1890er Jahren 
Hunderttausende polnisch und masurisch spre-
chende Menschen. Hier sind deshalb über mehre-
re Generationen Menschen mit Migrationsbiogra-
fien in den Fußballvereinen präsent. Die Namen 
von Spielern mit polnischer oder masurischer Her-
kunft finden sich mit über 50 Erwähnungen auch 
in der deutschen Fußballnationalmannschaft. 02 
Vereine wie Rot-Weiss Essen, der deutsche Meis-
ter von 1955, und der siebenfache Meister Schal-
ke 04 zählten seit den 1920er Jahren zahlreiche 
Spieler mit polnischen Namen in ihren Reihen. Die 
„neue“ Migration nach dem Zweiten Weltkrieg 
setzte diese Tradition fort. Der 92-fache National-
spieler Mesut Özil mit der Nummer 10 des Spiel-
machers auf dem Deutschlandtrikot, der bis zum 
Sommer 2018 ein Schlüsselspieler der Nationalelf 
war, wurde in Gelsenkirchen geboren, spielte un-
ter anderem für Rot-Weiss Essen und Schalke 04. 

SCHIMANSKI SPIELT FUẞBALL: 
POLEN UND MASUREN IM 

RUHRGEBIETSFUẞBALL

Die Zuwanderung von polnisch sprechenden 
Menschen aus den Ostprovinzen Preußens war 

unter anderem der agrarischen Überbevölke-
rung im Osten und den besseren Lebensperspek-
tiven an der Ruhr geschuldet. 03 Aus Ostpreußen 
wanderten Masuren. 04 Sie sprachen einen altpol-
nischen Dialekt und unterschieden sich von den 
Polen durch ihren evangelischen Glauben und 
ihre preußentreue Haltung. Die einheimische Be-
völkerung ignorierte solche Unterschiede. Vor 
1914 kann im Revier geschätzt von einer polni-
schen Wohnbevölkerung von etwa 300 000 bis 
400 000 Menschen ausgegangen werden, 05 dazu 
kam noch etwa die Hälfte an Masuren. Die pol-
nischen Zuwanderer, die die preußische Staatsan-
gehörigkeit besaßen und in der Regel im Bergbau 
beschäftigt waren, organisierten bald ihre eige-
ne Zivilgesellschaft in einem weit differenzierten 
Vereinswesen, zu dem auch Turnvereine, die so-
genannten Sokolvereine, gehörten. 06 Diese Klubs 
vereinten die männlichen polnischen Zuwanderer 
im Geiste eines polnischen Nationalismus. 

Fußball war in der Zeit vor dem Ersten Welt-
krieg keine Angelegenheit des Proletariats, son-
dern der neuen Klasse der Angestellten, die 
versuchte, sich im modernen Sport zu verge-
sellschaften. 07 Mit dem Ende des Krieges änder-
te sich diese Situation von Grund auf: Die pol-
nische Kolonie an der Ruhr löste sich durch 
Rückwanderung in den wieder gegründeten pol-
nischen Nationalstaat und in die Kohlengruben 
Nordfrankreichs, Belgiens und der Niederlande 
zum großen Teil auf. 08 Gleichzeitig erlebte der 
Fußballsport einen fulminanten Take-off. Der 
Westdeutsche Spielverband, zu dem die meisten 
Ruhrgebietsvereine gehörten, erhöhte seine Mit-
gliedszahl von 140 000 Mitgliedern in 900 Verei-
nen im Jahr 1920 auf 250 000 Mitglieder in 1700 
Vereinen im Jahr 1925. 09 In der Nähe zu den gro-
ßen Zechen des Ruhrgebiets entwickelten sich 
bald Mannschaften mit überwiegend proletari-
schen Mitgliedern und proletarischem Anhang, 
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unter anderem aus dem Umfeld der polnischen 
und der masurischen Migration. In vielen Verei-
nen des Reviers finden sich jetzt Menschen mit 
polnischen beziehungsweise masurischen Namen. 
Ein Beispiel ist Rot-Weiss Essen: Dem Verein tra-
ten seit 1919 zahlreiche Mitglieder mit einschlägi-
gen Namen bei. Diese stellten bis 1939 etwa zehn 
Prozent der Mitgliedschaft und rekrutierten sich 
häufig aus Arbeitern der Zeche Emscher in der 
Nachbarschaft. 10 Auch im sozialistischen Arbei-
tersport des Ruhrgebiets erscheinen jetzt Sport-
ler mit polnischen Namen. 11 Die aktive Mitglied-
schaft als Fußballer in einem Verein des Reviers 
gewann für die Nachkommen der Migranten aus 
dem 19. Jahrhundert den Charakter einer ratio-
nalen Wahl zur Verbesserung ihrer sozialen Situ-
ation und ihrer Wertschätzung. 12 Der höherklas-
sige Fußball im Ruhrgebiet wurde bald stark von 
Spielern mit einer polnischen oder masurischen 
Migrationsbiografie geprägt: Von 15 Vereinen, die 
1937/38 in den Ligen Westfalen und Niederrhein 
um die Gaumeisterschaft spielten, schickten alle 
„in mindestens einer Begegnung Spieler mit pol-
nischen Familiennamen wie beispielsweise Rod-
zinski, Pawlowski, Zielinski, Sobczak, Lukasie-

01 Vgl. Michael Walker, Where Coal was King and Football 
was a Religion, 19. 12. 2014, www.independent.co.uk/sport/
football/premier-league/where-coal-was-king-and-football-was-
a-religion-9937185.html; ders., Up there. The North-East Football 
Boom & Bust, Liverpool 2014; Diethelm Blecking, Integration 
through Sports? Polish Migrants in the Ruhr, Germany, in: Inter-
national Review of Social History 23/2015, S. 275–293, hier 
S. 276 f.
02 Stand vom 23. Juli 2018, zusammengestellt in Dietrich 
Schulze-Marmeling, Der Fall Özil. Über ein Foto, Rassismus und 
das deutsche WM-Aus, Göttingen 2018, S. 179 f.
03 Vgl. Christoph Kleßmann, Polnische Bergarbeiter im Ruhrge-
biet 1870–1945. Soziale Integration und nationale Subkultur einer 
Minderheit in der deutschen Industriegesellschaft, Göttingen 1978, 
S. 23–43.
04 Vgl. Andreas Kossert, Kuzorra, Szepan und Kalwitzki. Polnisch-
sprachige Masuren im Ruhrgebiet, in: Dittmar Dahlmann/Albert 
S. Kotowski/Zbigniew Karpus (Hrsg.), Schimanski, Kuzorra und 
andere. Polnische Einwanderer im Ruhrgebiet zwischen der Reichs-
gründung und dem Zweiten Weltkrieg, Essen 2005, S. 169–181.
05 Vgl. Brian McCook, Polnische industrielle Arbeitswanderer 
im Ruhrgebiet („Ruhrpolen“) seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, 
in: Klaus J. Bade et al. (Hrsg.), Enzyklopädie Migration in Europa: 
Vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart, Paderborn u. a. 2008, 
S. 870–879, hier S. 871.
06 Vgl. Diethelm Blecking, Die Geschichte der nationalpolnischen 
Turnorganisation „Sokół“ im Deutschen Reich 1884–1939, Münster 
1987.
07 Vgl. Christiane Eisenberg, „English sports“ und deutsche Bür-
ger. Eine Gesellschaftsgeschichte 1800–1939, Paderborn 1999, 
S. 178–214.

wicz, Tomaszik oder Piontek auf das Spielfeld“. 13 
Unter allen Spielern, die eingesetzt wurden, führ-
ten in dieser Saison 68 einen polnischen Nachna-
men. Auch die zeitgenössische deutsche Fußball-
nationalmannschaft hatte mit Szepan, Kuzorra, 
Gellesch, Urban, Kobierski, Zielinski und Rod-
zinski solche Spieler im  Tableau. 

DER FC SCHALKE 04 
UND DIE DEUTSCHE 

NATIONALMANNSCHAFT – 
ENTSTEHUNG EINES 

„RUHRVOLKS“?

Vier der genannten Nationalspieler gehörten dem 
FC Schalke 04 an, der zwischen 1934 und 1942 
sechsmal die deutsche Meisterschaft gewann. Die 
Mannschaft war gespickt mit Spielern, die pol-
nisch klingende Namen trugen, am bekanntes-
ten waren die Nationalspieler Ernst Kuzorra und 
Fritz Szepan. Als Schalke 1934 die Meisterschaft 
zum ersten Mal gewann und das Team vor der 
Kamera mit Hitlergruß posierte, erschien in der 
polnischen Sportpresse die Schlagzeile „Die deut-
sche Meisterschaft in den Händen der Polen“. 14 

08 Vgl. Kleßmann (Anm. 3), S. 165 f. Polnische Migranten, die 
aus dem Ruhrgebiet nach Nordfrankreich einwanderten, spielten 
eine wichtige Rolle in der dortigen Fußballkultur und stellten 
Spieler für die französische Nationalmannschaft. Siehe Marion 
Fontaine, Football, Migration, and Coalmining in Northern France, 
1920s–1980s, in: International Review of Social History 23/2015, 
S. 253–273. 
09 Vgl. Dietmar Osses, Von der deutschen Vielfalt zur Gleich-
schaltung. Fußball im Ruhrgebiet zwischen den Kriegen, in: ders. 
(Hrsg.), Von Kuzorra bis Özil. Die Geschichte von Fußball und 
Migration im Ruhrgebiet, Essen 2015, S. 37–47, hier S. 39.
10 Eine ausführliche Darstellung der Verhältnisse in Essen und 
ein quellenkritischer Hinweis auf die Problematik der Identifikation 
polnischer Zuwanderer über ihre Namen bei Britta Lenz, Vereint im 
Verein? Städtische Freizeitkultur und die Integration von polnischen 
und masurischen Zuwanderern im Ruhrgebiet zwischen 1900 und 
1939, in: Archiv für Sozialgeschichte 2006, S. 183–203. Über 
Rot-Weiss Essen siehe ebd., S. 196–201. 
11 So im Essener Arbeiter-Turn- und Sportverein Schonnebeck, 
der Mitglied im sozialistischen Arbeiter-Turn- und Sportbund war. 
Von 1923 bis 1929 waren durchgängig im Vorstand Migranten 
vertreten, Bergleute und Arbeiter mit polnischen Namen. Vgl. ebd., 
S. 201.
12 Vgl. Blecking (Anm. 6), S. 198.
13 Britta Lenz, „Gebürtige Polen“ und „deutsche Jungen“: 
Polnischsprachige Zuwanderer im Ruhrgebietsfußball im Spiegel 
von deutscher und polnischer Presse der Zwischenkriegszeit, in: 
Diethelm Blecking/Lorenz Peiffer/Robert Traba (Hrsg.), Vom Konflikt 
zur Konkurrenz: Deutsch-polnisch-ukrainische Fußballgeschichte, 
Göttingen 2014, S. 100–113, hier S. 105.
14 Przegląd Sportowy (Sportrundschau), zit. nach ebd., S. 100.

http://www.independent.co.uk/sport/football/premier-league/where-coal-was-king-and-football-was-a-religion-9937185.html
http://www.independent.co.uk/sport/football/premier-league/where-coal-was-king-and-football-was-a-religion-9937185.html
http://www.independent.co.uk/sport/football/premier-league/where-coal-was-king-and-football-was-a-religion-9937185.html
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Das Fußball-Magazin „Kicker“ forderte empört 
eine deutsche Reaktion, und die Schalker Vereins-
führung beeilte sich, das Gegenteil zu beweisen, 
nämlich, „dass die Eltern unserer Spieler sämt-
lich im heutigen oder früheren Deutschland ge-
boren und keine polnischen Emigranten sind“. 15 
Gelsenkirchen war das Wanderungszentrum der 
Masuren, deshalb stammten die Eltern vieler 
Schalker Spieler aus dem südlichen Ostpreußen, 
gehörten also zum genannten Kreis der Masu-
ren: „In der ersten Hälfte der 1920er Jahre stellten 
sie die überwiegende Mehrheit der ersten Mann-
schaft und auch die Meistermannschaft von 1934 
bestand noch zur Hälfte aus Kindern von Zu-
wanderern aus den preußischen Ostprovinzen“. 
Die Gelsenkirchener Meistermannschaft aus dem 
Umfeld der Zeche Consolidation spiegelte so die 
Migrationsgeschichte des Reviers. Spieler mit pol-
nischer oder masurischer Familienbiografie bürg-
ten ausgerechnet in der Zeit des „Dritten Rei-
ches“ für die Spielstärke des Ruhrgebietsfußballs, 
besonders Schalkes, aber auch der deutschen Na-
tionalmannschaft. 

Die nationalsozialistische „Volkstumsfor-
schung“, die antipolnische, rassistische und bio-
logistische Ansätze verfolgte, löste dieses Di-
lemma dadurch, dass ihre Vertreter im Revier 
nur noch Masuren sichteten, und diese für „ihrer 
Kultur und Denkungsart nach rein deutsch“ er-
klärten, so der Mitarbeiter der „Forschungsstelle 
für das Volkstum im Ruhrgebiet“ Eberhard Fran-
ke 1934 in der Zeitschrift „Fußball. Illustrierte 
Sportzeitung“. Der Leiter der „Forschungsstel-
le“ Wilhelm Brepohl sah hier bereits Anzeichen 
für die „Umvolkung“ beziehungsweise Eindeut-
schung der „minderwertigen, fremden Zuwan-
derer (allen voran Polen)“ und Tendenzen zur 
Entstehung eines „Ruhrvolks“. Die ideologisch 
geprägte Denkfigur „Ruhrvolk“ blieb nach 1945 
weiter wirksam und speiste Erzählungen über ge-
lungene „Integration“ bis hin zum angeblichen 
„Schmelztiegel“ Ruhrgebiet. 16 Gegen diese Har-

15 Dieses und alle folgenden Zitate bei Lenz (Anm. 13), S. 102, 
S. 105, S. 109 f.
16 Vgl. Wilhelm Brepohl, Der Aufbau des Ruhrvolkes im Zuge 
der Ost-West-Wanderung, Recklinghausen 1948. Vgl. z. B. Richard 
C. Murphy, Gastarbeiter im Deutschen Reich. Polen in Bottrop 
1891–1939, S. 184. Zu den Narrativen, die häufig zu politischen 
Statements über gelungene Integration verdichtet wurden, vgl. 
Diethelm Blecking, Sport and Immigration in Germany, in: The 
International Journal of the History of Sport 8/2008, S. 955–973, 
hier S. 956, S. 967, Anm. 10.

monisierung konfliktreicher Prozesse ist anzu-
führen, dass in der Zeit, als Spieler mit masuri-
scher oder polnischer Migrationsbiografie im 
deutschen Elitefußball reüssierten, die Organi-
sationen der polnischen Minderheit im „Dritten 
Reich“ hart verfolgt wurden. Bis 1939 waren be-
reits 249 Funktionäre der Minderheit in Konzen-
trationslager verbracht worden. 17 Anfang Sep-
tember 1939, wenige Tage nach dem Überfall auf 
Polen, wurden alle Organisationen der polni-
schen Minderheit verboten, das Vermögen wurde 
beschlagnahmt. 18 

NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG: 
FOLKLORISIERUNG UND 

HARMONISIERUNG

Der Zivilisationsbruch und seine Folgen zwischen 
1939 und 1945 wirkten wie eine Wasserscheide auf 
die kollektive Erinnerung in Deutschland, 19 und 
diese prägte auch die imaginierte Geschichte des 
Fußballs im Ruhrgebiet. Das bunte gesellschaftli-
che Feld des Sports vor 1933 mit polnischen Klubs, 
jüdischen Vereinen, den katholischen Sportverei-
nen der Deutschen Jugendkraft und den zahlrei-
chen Vereinen der sozialistischen Arbeitersport-
bewegung 20 wurde genauso wenig erinnert wie 
die konflikt- und repressionsreiche Geschichte 
der polnischen und masurischen Zuwanderung. 
Dabei waren die Kinder und Enkel der Migran-
ten, wie ein Essener Beispiel zeigt, ständig prä-
sent: „Jerosch, Kosinski, Pisarski, Majewski, Mie-
loszyk, Radziejewski und Rynkowski, so hießen 
die Spieler der ersten Mannschaft der Sportfreun-
de Katernberg zwischen 1945 und 1950.“ 21 

Das Ruhrgebiet zog mit der Weiterführung 
der Steinkohleförderung nach dem Krieg stetig 
Arbeitskräfte an. Der Anteil der Flüchtlinge und 
Vertriebenen unter den Bergleuten verdreifach-
te sich zwischen 1947 und 1950. 22 Zechenvereine 

17 Vgl. Valentina Maria Stefanski, Die polnische Minderheit zwi-
schen 1918 und 1939/45, in: Dagmar Kift/Dietmar Osses (Hrsg.), 
Polen-Ruhr: Zuwanderung zwischen 1871 und heute, Essen 2007, 
S. 33–43, hier S. 42.
18 Vgl. Blecking (Anm. 6), S. 207.
19 Vgl. Phillip Ther, Soll und Haben: Warum das deutsche Kai-
serreich kein Nationalstaat war, in: Le Monde diplomatique, Mai 
2005, S. 16 f.
20 Vgl. Osses (Anm. 9), S. 40 ff. 
21 Lenz (Anm. 10), S. 203.
22 Vgl. für diesen Abschnitt Bartholomäus Fujak, Schmelztiegel 
Ruhrgebiet. Eine Spurensuche zwischen Oberliga und Bundesliga, 
in: Osses (Anm. 9), S. 71–79, hier S. 73 ff.
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spielten weiter eine Rolle bei der Integration die-
ser Menschen und nahmen viele von ihnen auf. 
Bei Schalke begann der Oberschlesier Georg Ru-
dinger, der eigentlich Rudzki hieß, sein Engage-
ment in der Spielzeit 1948/49 und zog bald zur 
Alemannia nach Aachen weiter. Am Beispiel des 
SV Sodingen zeigte sich paradigmatisch die Kon-
tinuität der alten polnischen und masurischen Er-
werbsmigration. Als sich der Verein 1955 für die 
Endrunde der deutschen Meisterschaft qualifi-
zierte, hatte die Hälfte der Mannschaft polnisch 
beziehungsweise masurisch klingende Namen 
wie Sawitzki, Kropla, Lika, Nowak, Adamik, 
Dembski und Konopczinski. Sie waren zwar im 
Ruhrgebiet geboren, aber stammten in der dritten 
Generation aus der Zuwanderung vor dem Ers-
ten Weltkrieg. 

Im Elitefußball gab es Spieler wie Hans Til-
kowski, 1935 geboren, als „Mann im Wemb-
ley-Tor“ für die deutsche Nationalmannschaft 
spätestens seit 1966 eine deutsche Fußball-Le-
gende. 23 Tilkowski hat eine Musterbiografie: 
Der Athlet ist der Sohn eines Bergmanns aus 
Dortmund-Husen, der Sozialdemokrat und 
Gewerkschaftler war, und wuchs in der Ze-
chenkolonie der Zeche Kurl auf, wo er seine 
ersten Erfahrungen als Straßenfußballer sam-
melte. Sein Großvater war aus dem westpreußi-
schen Schöneberg (Ostaszewo) in den Bergbau 
des Ruhrgebiets eingewandert. Die Karrie-
re begann er als Torwart bei Westfalia Herne, 
Höhepunkte seiner Laufbahn erlebte der Fuß-
baller bei Borussia Dortmund und dann als 
Vizeweltmeister bei der Weltmeisterschaft in 
England 1966. Viele andere Beispiele, die von 
einer solchen Kontinuität zur polnischen Mi-
gration zeugten, existierten im Ruhrgebiet. In 
der Öffentlichkeit herrschten jedoch jetzt an-
ekdotenhafte, folklorisierende und harmonisie-
rende Erzählungen, die die Geschichte der „al-
ten“ Migration im Prinzip als geschichtslos und 
konfliktfrei ganz im Sinne der „Ruhrvolk“-
Ideologie ad acta legten. In diesen Kontext ge-
hören auch Statements prominenter Politiker 
verschiedener parteipolitischer Couleur. 24 Un-
terschwellig verwies dieses Narrativ bereits auf 
die Vorstellung, dass die Zuwanderung abge-
schlossen und bewältigt sei. 

23 Vgl. zur Biografie Hans Ost/Hans Tilkowski, Und ewig fällt das 
Wembley-Tor – Geschichte meines Lebens, Göttingen 2006.
24 Vgl. Blecking (Anm. 16), S. 967, Anm. 10. 

ÖZIL, GÜNDOGAN UND ANDERE: 
DIE „NEUE“ MIGRATION UND IHRE 
SPUREN IM RUHRGEBIETSFUẞBALL

Die seit dem Anwerbeabkommen mit der Tür-
kei (1961) ins Ruhrgebiet zuwandernden Türken 
fanden ebenfalls einen Wanderungsschwerpunkt 
im rheinisch-westfälischen Industriegebiet und 
Arbeit im Bergbau. 1982 waren 83 Prozent 
der von der Ruhrkohle AG beschäftigten aus-
ländischen Arbeiter Türken, die anders als Po-
len und Masuren staatsrechtlich Ausländer wa-
ren. 25 Seit dem Anwerbestopp 1973 und dem 
Familiennachzug kam es bald zur Communi-
ty-Bildung in den städtischen Ballungsgebie-
ten. Um die Jahrtausendwende lebten von den 
damals etwa 2,1 Millionen türkischen Staatsbür-
gern in Deutschland, darunter geschätzt 350 000 
bis 500 000 Kurden, etwa ein Drittel in Nord-
rhein-Westfalen. 26 Fußball war für die männli-
chen Angehörigen der türkischen Communi-
ties von Anfang an ein strukturierendes Element 
ihrer Freizeitkultur. Zur Irritation des organi-
sierten deutschen Sports und der einheimischen 
Bevölkerung organisierten sich die türkischen 
Arbeiter, die wie ihre italienischen, spanischen, 
griechischen und jugoslawischen Kollegen als 
„Gastarbeiter“ bezeichnet wurden, in eigenen 
Vereinen. Die „Suggestion der Geschichtslo-
sigkeit“ (Ulrich Herbert) für die Zuwanderung 
nach Deutschland hatte die Erinnerung an pol-
nische und andere Vereine gründlich getilgt. 
Nachdem ausländische Mannschaften länger um 
den sogenannten Gastarbeiterpokal gespielt hat-
ten, erlaubte der Westdeutsche Fußballverband 
seit der Saison 1971/72 ihre Teilnahme am re-
gulären Ligenbetrieb. 27 Damit begann die auch 
auf dem Spielfeld nicht immer konfliktfreie In-
tegration dieser Mannschaften in den organisier-
ten deutschen Fußball. Türkische Mannschaften 
dominierten bald die Zahl der ausländischen 
Mannschaften im Ruhrgebiet, und in der Saison 

25 Vgl. ebd., S. 962.
26 Zahlen und weitere Belege bei Diethelm Blecking, Polish 
Community before the First World War and Present-Day Turkish 
Community Formation – Some Thoughts on a Diachronistic Com-
parison, in: John Belchem/Klaus Tenfelde (Hrsg.), Irish and Polish 
Migration in Comparative Perspective, Essen 2003, S. 183–197, 
hier S. 190 ff.
27 Vgl. Ole Merkel, Verbandspolitik im Wandel. Der Umgang mit 
zugezogenen Menschen seit der Zeit der Gastarbeiter, in: Osses 
(Anm. 9), S. 107–115, hier S. 108.
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2009/10 spielten hier fünfzig türkische Klubs. 28 
Sukzessive wich im Verband und in der Öffent-
lichkeit die Reserve gegenüber den „ethnischen“ 
Klubs, ihre Brückenfunktion im Integrations-
prozess und ihre sozialpräventiven Aufgaben 
wurden wertgeschätzt. 29 

Die Mehrheit der männlichen Migranten im 
Ruhrgebiet kickten jedoch in deutschen Ver-
einen, 30 und erstaunlich bleibt in der Phase des 
fortschreitenden Einbürgerungsprozesses der 
Zuwanderer seit dem Ende der 1990er Jah-
re die späte Integration besonders von Spielern 
mit türkischer Migrationsbiografie in den deut-
schen Elitefußball. Im Prinzip illustriert diese 
Bestandsaufnahme die These, dass Einbürgerung 
nicht gleich Integration ist. Denn am Beispiel der 
im Ruhrgebiet aufgewachsenen und ausgebilde-
ten Spieler Nuri Şahin sowie der Brüder Hamit 
und Halil Altintop, 31 die für die türkische Na-
tionalmannschaft optierten, und dem Gegenbei-
spiel der aus Gelsenkirchen stammenden Fuß-
baller Mesut Özil 32 und Ilkay Gündogan, die für 
das deutsche Team antraten, zeigt sich die Zer-
rissenheit der türkischen Minderheit in Deutsch-
land. Für die Fans in der türkischen Communi-
ty war die Lage eindeutiger: Bei einer Umfrage 
unter Fußballfans nach ihrem favorisierten Klub 
votierten im Jahre 2008 39,0 Prozent für Gala-
tasaray Istanbul, 29,6 Prozent für Fenerbahçe 
Istanbul und 9,1 Prozent für Beşiktaş Istanbul. 
Schalke 04 landete mit 4,3 Prozent weit abge-
schlagen dahinter, Borussia Dortmund brachte 
es auf 2,3 Prozent, aber beide Ruhrgebietsver-
eine lagen immerhin noch vor Bayern München 
mit 2,2 Prozent. 33 

Der Gelsenkirchener Özil, dessen Großväter 
als Zechenarbeiter aus der türkischen Kohleregi-
on um Zonguldak Mitte der 1960er Jahre zuge-

28 Vgl. Daniel Huhn/Hannes Kunstreich/Stefan Metzger, Türkisch 
geprägte Fußballvereine im Ruhrgebiet und in Berlin, Münster 
2011, S. 145 f.
29 Vgl. Merkel (Anm. 27), S. 110 ff.
30 Da Statistiken die Nationalität nicht ausweisen, lassen sich 
keine belastbaren quantitativen Aussagen machen. 
31 Zu Şahin und Hamit Altintop vgl. Schulze-Marmeling (Anm. 2), 
S. 30. Zu Halil Altintop siehe „Warum sollte ich nur Döner essen?“ – 
Halil Altintop im Gespräch mit Ronny Blaschke, in: Diethelm 
Blecking/Gerd Dembowski, Der Ball ist bunt. Fußball, Migration 
und die Vielfalt der Identitäten in Deutschland, Frank furt/M. 2010, 
S. 38–42.
32 Vgl. „Die türkischen Fans respektieren meine Entscheidung“. 
Mesut Özil im Gespräch mit Mike Glindmeier, in: ebd., S. 69 ff.
33 Vgl. Blecking (Anm. 23), S. 964.

wandert waren, avancierte indessen bis zu seinem 
Rücktritt im Sommer 2018 zum Modell einer ge-
lungenen Integration und wurde 2010 durch ei-
nen Besuch der Kanzlerin in der Umkleidekabi-
ne des Berliner Olympiastadions in dieser Rolle 
bestätigt und nobilitiert. 34 Das Ruhrgebiet kann 
so bis heute durch die lange Zuwanderungsge-
schichte verknüpft mit der Zivilreligion Fußball 
als Beispiel für die – wenn auch nicht konflikt-
freie – sozial-kulturelle Kreativität in ethnisch-
heterogenen Erfahrungsräumen gelten. Dies be-
trifft den Elitefußball wie den Amateursport, 
letzterer symbolisch präsentiert durch Mesut 
Özils Bruder Mutlu, der lange für Firtina Spor 
95 Gelsenkirchen in der Kreisliga B auflief, und 
Ilkay Gündogans Bruder Ilker, der für Blau-
Weiß Gelsenkirchen in der Kreisliga A die Fuß-
ballschuhe schnürte. 

VON LORE KARLOWSKI ZU 
FATMIRE ALUSHI: FRAUENFUẞBALL 

UND MIGRATION IM REVIER

Die Entwicklung des Frauenfußballs im Ruhrge-
biet wurde massiv durch das bis 1970 bestehen-
de Verbot durch den Deutschen Fußball-Bund 
(DFB) behindert. Trotz dieser Diskriminierung 
existierten schon in den 1950er Jahren Frauen-
fußballmannschaften im Revier, die den Stamm 
für eine inoffizielle Nationalmannschaft bil-
deten, die bis 1963 70 „Länderspiele“ austrug. 
Protagonistinnen des Frauenfußballs im Revier 
waren die „Nationalspielerinnen“ Brunhilde Za-
watzky von Fortuna Dortmund und Lore Kar-
lowski von Kickers Essen, die beide aus Zuwan-
dererfamilien stammten. Der Vater von Lore 
Karlowski mit masurischer Migrationsbiogra-
fie arbeitete als Bergmann auf der Zeche Nord-
stern. 35 Die Frauen aus der „neuen“ Migration, 
darunter Flüchtlinge aus dem jugoslawischen 

34 Vgl. Mesut Özil, Die Magie des Spiels. Und was du brauchst 
um deine Träume zu verwirklichen, Köln 2017, S. 33 ff. Die 
Diskussion um die symbolische oder tatsächliche Rolle Özils 
beim Scheitern der deutschen Nationalmannschaft während der 
Weltmeisterschaft in Russland 2018 wird bei Schulze-Marmeling 
(Anm. 2) diskutiert. Vgl. Diethelm Blecking, Fußball und Migration 
in Deutschland, in: Schulze-Marmeling (Anm. 2), S. 161–178, hier 
S. 170 ff.
35 Vgl. Vanja Mandic, Frauenfußball und Migration im Ruhr-
gebiet. Von Emanzipationshebeln, Wiederholungen und einer 
anderen Geschichte, in: Osses (Anm. 9), S. 127–135; dies., Lore 
Barnhusen, geborene Karlowski. Nationalspielerin trotz Verbots, in: 
ebd., S. 154 f.
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Bürgerkrieg, mussten nicht mehr mit den pa-
triarchalischen Vorstellungen des DFB kämp-
fen. Im Verband hatten sich inzwischen Kräf-
te durchgesetzt, die den Frauenfußball sogar 
als „Überlebenschance für die Vereine“ sahen. 36 
Hindernisse resultierten eher aus den Traditio-
nen agrarischer Gesellschaften, die die gesell-
schaftliche Rolle der Frau ähnlich vormodern 
wie der alte DFB definieren. 37 Vorbild und Mo-
dellfall einer Emanzipation aus diesem Umfeld 
ist die Nationalspielerin Fatmire Alushi, 1988 
als Fatmire Bajramaj im Kosovo in einer alba-
nischen Familie geboren und 1992 mit ihrer 
Familie vor den serbischen Übergriffen gegen 
Muslime unter Lebensgefahr nach Remscheid 
geflohen. 38 Sie spielte für den FCR 2001 Duis-
burg, dann für den 1. FFC Turbine Potsdam, für 
den 1. FFC Frankfurt und für Paris Saint-Ger-
main. Mit der deutschen Nationalmannschaft 
wurde sie Weltmeisterin (2007), zweifache Eu-
ropameisterin (2009, 2013) und Bronzemedail-
lengewinnerin bei den Olympischen Spielen 
2008 in Peking. 2011 wurde Alushi „Fußballerin 
des Jahres“ in Deutschland und spielte, mehr-
fach ausgezeichnet, im Grunde die Rolle für den 
Frauenfußball, die Mesut Özil bis 2018 für den 
Elitefußball der Männer als Beispiel gelungener 
Integration vorlebte. Die Fußballerin äußerte 
sich dabei kritisch zur Rolle eines orthodoxen 
Islam für eine Karriere im Sport. 39 

36 So der DFB-Präsident Theo Zwanziger, zit. nach Mandic 
(Anm. 35), S. 132.
37 Für eine differenzierte Sicht vgl. das Interview mit der Filme-
macherin Aysun Bademsoy, die mehrere Dokumentarfilme über 
migrantischen Frauenfußball gedreht hat: Doppelt benachteiligt? 
Die türkischen Mädchen nahmen sich einfach den Platz. Aysun Ba-
demsoy im Gespräch mit Gerd Dembowski, in: Blecking/Dembowski 
(Anm. 31), S. 111–118.
38 Vgl. Vanja Mandic, Fatmire Alushi. Vom Flüchtling zur Welt-
meisterin, in: Osses (Anm. 9), S. 194 f. 
39 Vgl. Mandic (Anm. 35), S. 134. Ursula Zender geht der 
Frage nach, warum der Organisationsgrad türkisch-muslimischer 
Migrantinnen im Sport im Allgemeinen so gering ist. Vgl. Ursula 
Zender, Sportengagements türkisch-muslimischer Migrantinnen. 
Der Einfluss von Kultur, Religion und Herkunftsfamilie, Wiesbaden 
2018.
40 Vgl. den Katalog zur Ausstellung auf Zeche Zollverein 
Franz-Josef Brüggemeier/Michael Farrenkopf/Heinrich Theodor 
Grütter (Hrsg.), Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Ge-
schichte, Essen 2018.
41 Für das Begleitbuch zur Ausstellung vgl. Osses (Anm. 9).
42 Vgl. Stefan Goch, Zwischen Mythos und Selbstinszenierung: 
Fußball im Ruhrgebiet und das Image der Region, in: Westfälische 
Forschungen 2013, S. 103–118, hier S. 113.

SCHLUSS: VOM SELBSTBILD  
EINER REGION

Das von der Montanindustrie bestimmte Ruhr-
gebiet war während des „Zeitalters der Kohle“ 40 
eine Einwandererregion, die zuerst von polnisch 
und masurisch sprechenden Menschen, dann von 
Vertriebenen und Flüchtlingen, schließlich in der 
Zeit der „Gastarbeiter“ von Arbeitern aus den 
Anrainerstaaten des Mittelmeerraums, beson-
ders von türkischen Migranten, bestimmt wur-
de, ein heterogener ethnoscape par excellence. 
Die Vereinskultur des Fußballs im Revier wur-
de seit dem Ersten Weltkrieg stark von den Zu-
wanderern geprägt. Eine Ausstellung in Essen, 
die sich 2015 dem Thema widmete, hat mit ihrem 
Titel „Von Kuzorra zu Özil“ zu Recht dieser his-
torischen Evidenz das Sigel aufgedrückt. 41 In der 
Selbstreflexion des Reviers in Museen, wissen-
schaftlicher und populärer Publizistik sowie Po-
litikerstatements beziehungsweise Äußerungen 
von Vereinspräsidenten spielt die multikulturel-
le Zusammensetzung von Spielern, seit einiger 
Zeit auch Spielerinnen, in der Regel keine Rolle. 
Hier überwiegt deutlich der Rekurs auf das Ar-
beitsethos der Bergleute und die bergmännisch 
bestimmte Kultur. Dies gilt nicht nur für die In-
nenperspektive, sondern auch für den Blick von 
außen. Als der FC Schalke 04, das Paradebeispiel 
einer multikulturellen Mannschaft schon seit den 
1920er Jahren, 1997 den UEFA-Cup gewann, galt 
die Mannschaft der „Süddeutschen Zeitung“ aus 
München als „Malocherbrigade“ und „Arbeiter-
klub“. 42 Trainer der Mannschaft war der Nieder-
länder Huub Stevens, Torschützenkönig des Tur-
niers der Schalker Marc Wilmots, ein Belgier.

DIETHELM BLECKING 
ist außerplanmäßiger Professor an der Albert-
Ludwigs-Universität in Freiburg im Breisgau. Seine 
Forschungsschwerpunkte sind unter anderem die 
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POLITISCHER  
STRUKTURWANDEL?

Populismus und soziale Gegensätze  
im Ruhrgebiet

Jan Dinter

Der Abschied von den Kumpeln und Steigern, 
der im vergangenen Jahr überall im Ruhrge-
biet wehmütig gefeiert wurde, ist nicht nur das 
nachträgliche Ende einer längst vergangenen 
wirtschaftlichen Ära. Er erinnert auch an gesell-
schaftliche und politische Säulen, die die Regi-
on lange getragen haben, sowie an wirtschaftli-
che Wandlungsprozesse, deren Bewältigung die 
politische Agenda des Ruhrgebiets über Jahr-
zehnte bestimmte und andere Themen biswei-
len verdrängte. Was bleibt vom Bergbau? „Viel-
leicht der Zusammenhalt, den wir unter und 
über Tage hatten“, hoffen die Malocher. Daraus 
spricht eine gewisse Sehnsucht nach Zeiten, in 
denen die Welt in den Arbeitersiedlungen im 
Ruhrgebiet noch überschaubar war. Das wa-
ren – vielleicht mit einem verklärten Blick – Zei-
ten, in denen die Charakterisierung des Ruhr-
gebiets als „Schmelztiegel“ vor allem positiv 
besetzt war: eine von der Industrie angetriebe-
ne Region, in der durch das Zusammenwirken 
verschiedenster Kulturen Wohlstand entstand. 
Oder aber eine Zeit, in der Politik und Gesell-
schaft in Form einer „Sozialpartnerschaft“ eine 
Einheit bildeten.

Das heute häufig vermittelte Bild der Region 
ist jedoch ein anderes: Es ist die Rede von „Ar-
beitslosigkeit, Armut und Tristesse“, 01 hinter 
dem Bild des Schmelztiegels steht immer häufi-
ger auch die Warnung, dass soziale und kulturel-
le Spannungen mit Explosionsgefahr verbunden 
sind. Im Jahr vor dem Bergbau-Aus machte die 
„Herzkammer der Sozialdemokratie“ eher als 
neue Hochburg der AfD Schlagzeilen. 02 Wie aber 
lassen sich Veränderungen in Politik und Gesell-
schaft nach langer Kontinuität erklären? Und 
sind sie wirklich Anzeichen eines tief greifenden 
politischen Wandels im Revier?

DAS POLITIKMODELL RUHRGEBIET: 
EIN RÜCKBLICK

Das Bild des Ruhrgebiets als stabile Hochburg 
der SPD ist eng verknüpft mit dem frühen Nie-
dergang der Montanindustrie. Insbesondere die 
Bewältigung des Strukturwandels führte über-
haupt erst zur Herausbildung dessen, was viele 
die spezifische „regionale politische Kultur“ des 
Ruhrgebiets nennen. 03 Zwar übertrugen sich die 
von der Montanindustrie geprägten patriarchali-
schen Strukturen, in denen die Bevölkerung im 
Ruhrgebiet umfassend mit Wohnraum, Gesund-
heitseinrichtungen oder Einkaufs- und Freizeit-
möglichkeiten versorgt wurde, 04 bereits in der 
wirtschaftlichen Hochphase des Reviers auch auf 
die Politik. Die Konsenskultur eines „Elitenkar-
tells“ aus Wirtschaft, Politik und Gewerkschaf-
ten half, „Konflikte möglichst gar nicht erst auf-
kommen zu lassen oder zumindest nicht offen 
 auszutragen“. 05

Allerdings kamen die Anlässe für eben sol-
che potenziellen Konflikte vor allem mit der ers-
ten Kohlenkrise. Die für die Politik im Ruhrge-
biet über Jahrzehnte prägende Vorherrschaft der 
SPD ging auf den ersten Blick paradoxerweise 
deshalb erst mit dem Rückgang der Arbeiter-
schaft einher. 06 „Die Bergbaukrise im Ruhrge-
biet, die der von der CDU geführten Bundesre-
gierung angelastet wurde, das außergewöhnlich 
enge Bündnis zwischen SPD und den Gewerk-
schaften in diesem Lande (…) und die starke 
Stellung der SPD in den Kommunen“ 07 begrün-
deten letztlich die Hegemonie der Partei. Ihr 
Markenkern im Ruhrgebiet war dann ein über 
Jahrzehnte fortbestehendes „regionales Poli-
tikmodell der Sozialpartnerschaft“. 08 Während 
es der Politik im Revier zunächst darum ging, 
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die als vorübergehend angesehenen Krisen der 
Montanindustrie und ihre Folgen abzuschwä-
chen, sollte mit der Einsicht, dass der Nieder-
gang von Kohle und Stahl kaum aufzuhalten ist, 
ebendieser so sozialverträglich wie möglich ge-
staltet werden. Eine umfassende Koalition aus 
(lokaler) Politik, Wirtschaft und Gewerkschaf-
ten verfolgte damit die zentralen Ziele, soziale 
und politische Stabilität sowie gleichzeitig groß-
industrielle Infrastrukturen zu sichern. 09 Dieser 
von korporatistischen Strukturen und Konsens-
suche geprägte Politikstil fand Anklang bei der 
Bevölkerung des Ruhrgebiets. Der Schutz vor 
den Folgen wirtschaftlicher Krisen machte sie 
resistent gegen ein „defensives Misstrauen gegen 
‚die da oben‘“. 10 Der Politikstil wurde zudem als 
authentischer Ausdruck einer „Kultur des klei-
nen Mannes“ 11 akzeptiert. Das Modell der „ba-
sisnahen Stellvertretung“ 12 funktionierte, weil 
die von vielen geteilten Probleme zusammen 
mit einer großen Verteilungsmasse Anreize zur 
Kooperation schufen, die sich am Ende für alle 
– Wirtschaft, Bürger und Politik – lohnen wür-
de. 13 Der Zusammenhalt in der Krise schuf zu-
dem ein „Wir-Gefühl“, das bis heute noch die 
Identität der Region prägt. 14

So kam es, dass die SPD bei den Bundestags-
wahlen von 1965 bis 2002 im Ruhrgebiet immer 
Stimmanteile jenseits der 50 Prozent erhielt. 
Und auch bis heute ist ihr Bundestagswahl-
ergebnis im Ruhrgebiet mindestens zehn Pro-
zentpunkte höher als im Rest Deutschlands. 
Auf diesen Vorsprung konnte sich die Partei bis 
zuletzt noch mit leicht unterschiedlichem Aus-
maße bei den Landtagswahlen in Nordrhein-

01 Wolfram Goetz, Ruhrgebiet – Arbeitslosigkeit, Armut und Tris-
tesse, 7. 8. 2016, www.deutschlandfunk.de/ ruhrgebiet- arbeitslosigkeit- 
armut- und- tristesse.724.de.html?dram:article_id=362393.
02 Vgl. Peter Sieben/Daniel Sobolewski, Ruhrgebiet wird zu 
AfD-Hochburg des Westens, 25. 9. 2017, www.derwesten.de/
staedte/essen/ruhrgebiet-wird-zu-afd-hochburg-des-westens-das-
wollen-spd-bundestagsabgeordnete-aus-dem-revier-dagegen-tun-
id212038381.html.
03 Vgl. Stefan Goch, Das Ruhrgebiet – Die Entstehung einer 
Region?, in: Geographische Revue 1/2001, S. 23–42, hier S. 32.
04 Jörg Bogumil et al., Viel erreicht – wenig gewonnen. Ein 
realistischer Blick auf das Ruhrgebiet, Essen 2012, S. 15.
05 Ebd.
06 Karl Rohe, Parteien und Parteiensysteme in Nordrhein-Westfa-
len, in: Wolfram Köhler (Hrsg.), Nordrhein-Westfalen. Fünfzig Jahre 
später, Essen 1996, S. 8–26, hier S. 19.
07 Ebd., S. 18.
08 Goch (Anm. 3), S. 33.

Westfalen verlassen. Bei den Kommunalwahlen 
entfallen auf die Sozialdemokraten seit 1948 – 
bis auf 1999 – ebenfalls immer die meisten Stim-
men. Seit 1999 rangiert sie im Schnitt der Ruhr-
gebietsstädte um 40 Prozent. Damit ist sie in 
39 der 53 Stadträte die stärkste Partei. Sie stellt 
zudem in sieben von elf kreisfreien Städten des 
Regionalverbands Ruhr den Bürgermeister, ins-
gesamt sind 24 der 55 (Ober-)Bürgermeister so-
zialdemokratische Parteimitglieder. 

REGION DER VIELFALT ODER 
REGION DER GEGENSÄTZE?

Bis heute ist das politische Ruhrgebiet daher eher 
durch die Dominanz der SPD denn durch poli-
tische Vielfalt gekennzeichnet. Wenn also vom 
„vielfältigen Ruhrgebiet“ die Rede ist, kann sich 
dies nur sehr bedingt auf die politische Land-
schaft beziehen. Abseits von der Politik trifft die-
se Charakterisierung aber in mannigfacher Weise 
zu. In erster Linie spielt sie auf die starke (Ar-
beits-)Immigration in die Region an, den daraus 
resultierenden hohen Migrantenanteil in der Be-
völkerung und die damit verbundene kulturel-
le Vielfalt der Ruhrgebietsbevölkerung. Bereits 
Ende des 19. Jahrhunderts erlebte die Region 
durch die frühe Industrialisierung einen breiten 
Zuzug sogenannter Ruhrpolen, in den 1950er 
und 1960er Jahren kamen durch die Anwerbe-
abkommen „Gastarbeiter“ aus Italien, Spanien, 
Griechenland oder der Türkei in das Ruhrge-
biet. Seit über 150 Jahren ist daher „Fremdsein 
(…) ziemlich normal“ in der Region, und die 
Menschen sind vor allem durch die gemeinsame 
Arbeit und Lebenswelt, später durch die geteil-
ten Erfahrungen des Strukturwandels „trotz al-
ler Unterschiede der Herkunft, der Vorstellungs-
welten, Mentalitäten und Verhaltensweisen“ 

09 Vgl. Bogumil et al. (Anm. 4), S. 14–17.
10 Goch (Anm. 3), S. 33.
11 Bernd Faulenbach, Mitbestimmung und politische Kultur im 
Ruhrgebiet, in: Helmut Martens/Gerd Peter (Hrsg.), Mitbestimmung 
und Demokratisierung. Stand und Perspektiven der Forschung, 
Wiesbaden 1989, S. 216–228.
12 Goch (Anm. 3), S. 32.
13 Vgl. Bogumil et al. (Anm. 4), S. 18.
14 Vgl. Bernd Faulenbach, Merkmale und Entwicklungslinien der 
politischen Kultur des Ruhrgebiets, in: Rainer Bovermann/Stefan 
Goch/Heinz-Jürgen Priamus (Hrsg.), Das Ruhrgebiet – ein starkes 
Stück Nordrhein-Westfalen. Politik in der Region 1946–1996, 
Essen 1996, S. 365–377.

http://www.deutschlandfunk.de/ruhrgebiet-arbeitslosigkeit-armut-und-tristesse.724.de.html?dram:article_id=362393
http://www.deutschlandfunk.de/ruhrgebiet-arbeitslosigkeit-armut-und-tristesse.724.de.html?dram:article_id=362393
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zusammengewachsen. 15 Bereits früh wurde das 
Ruhrgebiet daher als „Einwandererregion par ex-
cellence“ beschrieben. 16 Auch bis heute wird die 
Region gerne als „Weltmeister in Sachen Integra-
tion“ bezeichnet. 17

Vielfältig ist das Ruhrgebiet zweifelsohne 
auch mit Blick auf Identitäten, Zugehörigkei-
ten oder (Verwaltungs-)Strukturen. Zwar ist das 
Ruhrgebiet ein wichtiger geteilter sozialer Be-
zugsraum der hier lebenden Bevölkerung, mit 
dem sich mitunter mehr Menschen identifizie-
ren können als mit der Stadt, in der sie leben; sei 
es als „Heimat“ oder einfach als Ort, von dem 
man nie wegziehen möchte. 18 Aber die „Metro-
pole der kleinen Räume, in der sich Vorteile einer 
Großstadt mit dem Leben in dorfähnlichen Stadt-
teilen verbinden“ 19 entstand in dezentralen Sied-
lungen rund um Schachtanlagen und wuchs erst 
durch die fortschreitende Industrialisierung zu 
einem metropolenähnlichen Raum zusammen. 20 
Entsprechend stark ist auch noch heute die Bin-
dung an die kleinteiligen Stadtteilstrukturen. Das 
lässt sich auch auf Politik und Verwaltung über-
tragen: Als die Verteilungsmasse im Laufe der zu-
rückgehenden wirtschaftlichen Stärke der Mon-
tanindustrie kleiner wurde, rückte Konkurrenz 
und Kirchturmdenken zunehmend an die Stel-
le der Kooperation. 21 Deshalb sind die einzel-
nen Städte noch heute die wichtigsten politischen 
Arenen – nur wenige Kompetenzen wurden auf 
den gemeinsamen Regionalverband Ruhr (RVR) 
übertragen.

Heute ist die regionale Gesellschaft im Ruhr-
gebiet aber zweifelsohne auch von der Vielfalt der 
individuellen Lebenswelten geprägt. Denn auch 
im Ruhrgebiet hat, spätestens mit der Schrump-

15 Stefan Goch, Durcheinander war immer. Migration, Fremd-
sein, Ankommen, Weggehen, Verschmelzen im Ruhrgebiet, in: Bon-
ner Akademie für Forschung und Lehre praktischer Politik (BAPP) 
(Hrsg.), Integrationserfahrungen im Ruhrgebiet. Erfolgsfaktoren und 
Innovationspotenziale, Bonn 2018, S. 53–65, hier S. 53.
16 Karl Rohe, Vom Revier zum Ruhrgebiet: Wahlen – Parteien – 
Politische Kultur, Essen 1986, S. 72.
17 Alfried Schmitz, Das Ruhrgebiet – seit 200 Jahren im perma-
nenten Wandel, 16. 6. 2016, www.deutschlandfunk.de/ neuere- und- 
neueste- geschichte- das- ruhrgebiet- seit- 200.1148.de. html? dram: 
article_id=357389.
18 Karl-Rudolf Korte/Jan Dinter, Bürger, Medien und Politik im 
Ruhrgebiet. Einstellungen – Erwartungen – Erklärungsmuster, Wies-
baden 2019 (i. E.).
19 Ebd.
20 Vgl. Goch (Anm. 3), S. 37; Bogumil et al. (Anm. 4), S. 15.
21 Vgl. ebd.

fung der Montanindustrie, die gesamtgesell-
schaftliche Individualisierung eingesetzt. Ge-
nauso wie anderswo ist auch im Ruhrgebiet eine 
moderne heterogene Gesellschaft an die Stelle der 
homogenen Arbeitergesellschaft gerückt. 22 Für 
sich genommen, ist das keine Besonderheit die-
ser Region. Zusammen mit der Individualisie-
rung und abnehmender wirtschaftlicher Stärke 
haben sich innerhalb des Ruhrgebiets aber eine 
überdurchschnittliche soziale Ungleichheit und 
deren räumliche Konzentration entwickelt. Die 
Erwerblosigkeit, die Armut, das Bildungsniveau 
und der Migrantenanteil sind generell im Ruhrge-
biet höher als im Rest von Nordrhein-Westfalen 
oder der Bundesrepublik. Gerade die ehemali-
gen Arbeiterviertel im Norden der Region haben 
sich zu benachteiligten Quartieren entwickelt, 23 
in denen „Arme, Alte, Ausländer und Alleiner-
ziehende“ 24 aufeinandertreffen. Dem stehen ver-
hältnismäßig wohlhabende Stadtteile mit gänz-
lich anderer Sozialstruktur gegenüber. Weil im 
Zuge der Individualisierung das einende Element 
der geteilten Arbeits- und Lebenswelt abhanden-
gekommen ist und zusätzlich die sozialen Gegen-
sätze gerade im Ruhrgebiet enorm zugenommen 
haben, sind auch die trennenden Elemente der 
kulturellen Heterogenität in den Vordergrund 
der gesellschaftlichen Wahrnehmung gerückt. 
Toleranz, die Vorteile der Zuwanderung und ge-
lebte Integration gehören zwar zum Selbstbild 
der Ruhrgebietsbewohner. Zugleich besteht aber 
auch ein ausgeprägtes Bewusstsein für Spannun-
gen und Probleme durch kulturelle Vielfalt und 
soziale Ungleichheiten. 25 

Im qualitativen Teil der Studie „Kommunika-
tionsstress im Ruhrgebiet“ beschreiben Bewohner 
des Ruhrgebiets beispielsweise eine Entwicklung 
einer „Parallel-“ und „Zweiklassengesellschaft“. 
In dieser Studie aus dem Jahr 2018 wird auch das 
ambivalente Bild der Ruhrgebietsbevölkerung 
zum Zusammenleben in der Region dokumen-
tiert: Über 69 Prozent der Bewohner des Ruhrge-
biets sind demnach der Auffassung, dass Unter-
schiede zwischen gesellschaftlichen Gruppen das 
Ruhrgebiet bereichern. Zugleich haben aber auch 

22 Vgl. Goch (Anm. 15), S. 53.
23 Vgl. Sebastian Jeworutzki et al., Räumlich segregierte Bildungs-
teilhabe in NRW und im Ruhrgebiet, in: Jörg-Peter Schräpler et al. 
(Hrsg.), Wege zur Metropole Ruhr, Bochum 2017, S. 27–224, hier 
S. 195 ff.
24 Goch (Anm. 15), S. 62.
25 Vgl. Korte/Dinter (Anm. 18).
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über 53 Prozent der Menschen im Ruhrgebiet das 
Gefühl, die Region würde „in einem gefährlichen 
Maß überfremdet“. Viel deutlicher noch werden 
die sozioökonomischen Ungleichheiten in der 
Region als Gefahr wahrgenommen: Der Aussage, 
dass die großen Unterschiede zwischen Arm und 
Reich im Ruhrgebiet eine Gefahr für die Gesell-
schaft seien, stimmten fast 89 Prozent der Befrag-
ten aus dem Ruhrgebiet zu. 26

Die Polarisierung sozialer Lagen hat auch 
einen entscheidenden Einfluss auf die Demo-
kratie im Ruhrgebiet. Bei der Bundestagswahl 
2017 hatte der Wahlkreis Duisburg II bun-
desweit die geringste Wahlbeteiligung. Nur 
64,8 Prozent der Wahlberechtigen machten 
hier von ihrem Stimmrecht Gebrauch. 27 Im ge-
samten Ruhrgebiet lag die Wahlbeteiligung zu-
dem 2,7 Prozent niedriger als im Bundes- und 
1,9 Prozent niedriger als im Landesschnitt. In 
dieser Deutlichkeit ist die niedrigere Wahlbetei-
ligung im Ruhrgebiet neu – allerdings zeichnete 
sich bereits seit der Bundestagswahl 1990 eine 
leicht unter dem Landesniveau liegende Wahl-
beteiligung im Ruhrgebiet ab. Viel auffälliger ist 
aber, dass bei den zurückliegenden Wahlen die 
Unterschiede in der Wahlbeteiligung zwischen 
den einzelnen Ruhrgebietswahlkreisen deutlich 
größer geworden sind. Seit der Bundestagswahl 
2009 liegt die Standardabweichung der Beteili-
gungsquoten der Ruhrgebietswahlkreise – also 
die durchschnittliche Differenz der Wahlbe-
teiligung in einem Wahlkreis zur Wahlbeteili-
gung im gesamten Ruhrgebiet – bei mindestens 
3,5 Prozent. Essen II war bei der Bundestags-
wahl 2017 mit 67,6 Prozent beispielsweise der 
Wahlkreis mit der zweitniedrigsten Beteiligung 
in NRW, Essen III mit 79,5 Prozent wiederum 
der Wahlkreis mit der landesweit sechsthöchs-
ten Wahlbeteiligung. 28 Diese Unterschiede 
zeigten sich 2017 auch bei der nordrhein-west-
fälischen Landtagswahl sehr deutlich. Wäh-
rend Essen IV mit 74,2 Prozent landesweit 
die zweithöchste Wahlbeteiligung verzeich-
nen konnte, sind Duisburg III (53,1 Prozent), 
Duisburg IV – Wesel V (54,2 Prozent) und Gel-

26 Vgl. ebd.
27 Jan Dinter et al., Wahlnachlese 2017: Einflussreiche Medien – 
Hohe Mobilisierung – Neue Partei – Schwierige Koalitionsbildung, 
in: Einsichten und Perspektiven 4/2017, S. 44–61.
28 Landeswahlleiter des Landes Nordrhein-Westfalen, Bundes-
tagswahl 2017. Rangfolge, www.wahlergebnisse.nrw.de/bundes-
tagswahlen/2017/aktuell/wahlbeteiligung.shtml.

senkirchen II (55,2 Prozent) die Schlusslichter 
im Land. 29 Schaut man noch ein wenig tiefer 
und betrachtet die Unterschiede in der Wahlbe-
teiligung auf Stadtteilebene, lassen sich in den 
Städten des Ruhrgebiets schon seit vielen Jah-
ren noch deutlichere Unterschiede von 30 bis 
über 40 Prozentpunkte zwischen den einzel-
nen Wahlbezirken feststellen. 30 Die negative 
Entwicklung politischer Teilhabe verläuft dabei 
parallel zur Polarisierung sozialer Lagen. In je-
nen Stadtteilen, in denen sich soziale Benachtei-
ligungen – Arbeitslosigkeit, geringe Kaufkraft 
oder Bildung – anhäufen, ist auch die Wahlbe-
teiligung niedrig. So werden die ohnehin sozio-
ökonomisch benachteiligten Quartiere im Re-
vier zu beinahe „demokratiefreien Zonen“. 31

Die Region lässt sich inzwischen also eher als 
Region der wirtschaftlichen, sozialen, kulturel-
len und auch politischen Gegensätze charakteri-
sieren, die sich spätestens seit dem „langen Ab-
schied von der Kohle“ auf der Suche nach dem 
verbindenden Element befindet. Dabei ist sozi-
ale und sozialräumliche Ungleichheit politischer 
Teilhabe kein Spezifikum des Ruhrgebiets. 32 In 
großen Städten oder Metropolen lassen sich die 
gleichen Entwicklungen beobachten, die es auch 
im Ruhrgebiet gibt. Besonders ist – zumindest für 
Deutschland – aber, dass so deutliche Gegensätze 
in diesem Ausmaß auf engem Raum so viele Men-
schen betreffen.

VON DER HERZKAMMER  
DER SOZIALDEMOKRATIE  

ZUR AFD-HOCHBURG?

An der heutigen Sozialstruktur des Ruhrge-
biets lässt sich erkennen, dass es die Politik in 
der Region zwar erfolgreich vermochte, die Fol-
gen des Niedergangs von Kohle und Stahl ab-
zufedern und damit soziale Konflikte sowie ex-
treme Verarmung anders als in vielen anderen 
europäischen Industrieregionen größtenteils zu 
vermeiden. Sie verpasste es aber, die wirtschaft-
lichen und sozialen Grundlagen nachfolgender 

29 Ders., Landtagswahl 2017. Rangfolge, www.wahlergebnisse.
nrw.de/landtagswahlen/2017/aktuell/wahlbeteiligung.shtml.
30 Vgl. Michael Kaeding/Stefan Haußner/Morton Pieper, 
Nichtwähler in Europa, Deutschland und Nordrhein-Westfalen. Ur-
sachen und Konsequenzen sinkender Wahlbeteiligung, Wiesbaden 
2016.
31 Goch (Anm. 15), S. 62.
32 Vgl. zur Übersicht Kaeding/Haußner/Pieper (Anm. 30).
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Generationen gleichermaßen zu sichern. 33 Dass 
eine vornehmlich der Verwaltung des und dem 
Schutz vor dem Strukturwandel verpflichtete 
Politik selbst irgendwann genau diesem Struk-
turwandel zum Opfer fallen könnte, zeichnete 
sich bereits Ende der 1990er Jahre ab. Zu diesem 
Zeitpunkt brachen die Ergebnisse der SPD im 
Land und in den Städten im Revier ein erstes Mal 
ein (Abbildung). Bei der Kommunalwahl 1999 
wurde der Partei in vielen Städten des Ruhrge-
biets eine „Arroganz der Macht“ vorgeworfen. 34 
Denn die Kehrseite des ruhrgebietstypischen 
Politikmodells war, dass der enge Bund zwi-
schen Wirtschaft, Gewerkschaften und (kom-
munal-)politischen Eliten häufig Einfallstor für 
Vetternwirtschaft und Vorteilsnahme war. Die 
seit den 1960er Jahren für die politische Land-
schaft des Ruhrgebiets prägende Dominanz der 
SPD begann aber genauso wie anderenorts vor 
allem an der Wirkung gesellschaftlicher Indivi-
dualisierungsprozesse zu bröckeln – die im Ver-
gleich zum Rest der Bundesrepublik oder aber 
anderen europäischen Demokratien im Ruhrge-
biet maximal etwas verspätet einsetzte. Traditi-
onelle Milieubindungen nahmen generell ab, 35 
und auch an Ruhr und Emscher wurde die Wäh-
lerschaft volatiler. Trotzdem rangiert die SPD 
bei Wahlen bis heute relativ konstant zehn Pro-
zentpunkte über dem Bundestrend der Partei, 
während die CDU zwischen fünf und neun Pro-
zentpunkte schlechter als im Rest der Republik 
abschneidet.

Im Vorfeld des Wahljahres 2017 vermuteten 
viele Beobachter aber, das Ruhrgebiet könne zur 
Hochburg der rechtspopulistischen AfD wer-
den. 36 Auf großflächigen Plakaten warb die Par-
tei im Wahlkampf zur nordrhein-westfälischen 
Landtagswahl 2017 mit dem Konterfei des zur 
AfD gewechselten ehemaligen SPD-Politikers 
Guido Reil in Bergmanns-Kluft und dem Zitat: 
„Im Herzen Sozi. Deshalb bei der AfD. Glück-
auf, mein NRW“. Bei der Bundestagswahl im 
gleichen Jahr warb die AfD mit dem Zitat: „Ich 

33 Bogumil et al. (Anm. 4), S. 18.
34 Goch (Anm. 3), S. 35.
35 Vgl. exemplarisch Uwe Jun, Wandel des Parteien- und Ver-
bändesystems, in: APuZ 28/2009, S. 28–34.
36 Vgl. Peter Berger, Partei ohne Revier, 15. 8. 2016, www.
fr.de/politik/spd-in-nrw-partei-ohne-revier-a-333786; Moritz 
Küpper, Revolte im Revier, 15. 11. 2016, www.deutschlandfunk.de/
afd-bedroht-ruhr-spd-revolte-im-revier.724.de.html?dram:article_
id=371469.

bin dabei, weil die SPD die Interessen der kleinen 
Leute nicht mehr vertritt.“ Diese Beispiele zeigen 
sehr plakativ, dass die Wahlkampfstrategie der 
Rechtspopulisten im Revier zum einen sehr deut-
lich auf die von Historikern beschriebene „spe-
zifische politische Kultur“ des Ruhrgebiets aus-
gerichtet ist. Offensichtlich will die Partei gezielt 
politischer Ausdruck eben jener „kleinen Leute“ 
sein, die sich über Jahrzehnte von der SPD ver-
treten fühlten, und unzufriedene SPD-Wähler für 
sich gewinnen. Zum anderen will die Partei jene 
sogenannten Modernisierungsverlierer anspre-
chen, die vor dem Hintergrund der wirtschaftli-
chen Schwäche und der sozialen Polarisierung ge-
rade im Ruhrgebiet vermutet werden.

Als Erklärung für den Erfolg rechtspopulisti-
scher Parteien in Europa, der AfD im Speziellen, 
haben sich in der Politik, den Medien und auch 
der Wissenschaft vor allem zwei Erklärungsmus-
ter entwickelt. Zum einen wird vermutet, dass 
Menschen die AfD wählen, weil sie „Präferen-
zen für die kulturelle Homogenität und die po-
litische sowie wirtschaftliche Autonomie der Ge-
sellschaft halten“. 37 Zum anderen wird vermutet, 
dass die Erfolge der AfD mit der steigenden Zahl 
der von negativen Folgen der Globalisierung be-
troffenen Menschen zu erklären ist. Dieser These 
folgend wäre die Partei gerade für sozial benach-
teiligte Menschen in strukturschwachen Regio-
nen attraktiv. 38 Die sogenannten kleinen Leute 
und Nichtwähler zählen neben Protestwählern, 
Eurogegnern und liberal-konservativen Bürger-
lichen auch nach Angaben des AfD-Bundesvor-
stands zu den Zielgruppen der Partei. 39 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung sa-
hen viele die These vom Erfolg der AfD in den 
„deutschen Armenhäusern“ nach der nordrhein-
westfälischen Landtags- sowie der Bundestags-
wahl bestätigt und verwiesen plakativ auf das 
Ruhrgebiet. 40 Tatsächlich war die Partei bei bei-
den Wahlen in einigen Ruhrgebietswahlkreisen 
erfolgreich. Bei der Landtagswahl 2017 lagen 
die 15 Wahlkreise mit dem besten AfD-Ergebnis 

37 Holger Lengfeld, Die „Alternative für Deutschland“: eine Partei 
für Modernisierungsverlierer?, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie 2/2017, S. 209–232, hier S. 211.
38 Vgl. ebd.; Knut Bergmann/Matthias Diermeier/Judith Niehues, 
Ein komplexes Gebilde. Eine sozioökonomische Analyse des 
Ergebnisses der AfD bei der Bundestagswahl 2017, in: Zeitschrift 
für Parlamentsfragen 2/2018, S. 243–264.
39 Vgl. ebd., S. 246.
40 Vgl. ebd., S. 259.
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Abbildung: Bundestagswahlergebnisse in den Städten des Regionalverbandes Ruhr seit 1949
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im Ruhrgebiet, 41 bei der Bundestagswahl waren 
die aus Sicht der Partei 13 besten Wahlkreiser-
gebnisse in Nordrhein-Westfalen Ruhrgebiets-
wahlkreise. 42 In diesen Gebieten lag die AfD in 
der Spitze bei über 15 beziehungsweise 17 Pro-
zent. Im Schnitt aller 53 RVR-Städte lag die Par-
tei mit 9,5 Prozent bei der Landtagswahl aller-
dings „nur“ etwa zwei Prozentpunkte über dem 
Landesschnitt. 43 Bei der Bundestagswahl lag sie 
im Ruhrgebiet mit 11,4 Prozent ebenfalls zwei 
Prozent über Landesschnitt. Verglichen mit dem 
bundesweiten Stimmanteil der AfD von 12,6 Pro-
zent war das Ergebnis der Partei im Ruhrgebiet 
allerdings unterdurchschnittlich. 44 Unter den 55 

41 Landeswahlleiter des Landes Nordrhein-Westfalen, Landtags-
wahl 2017. Rangfolge, www.wahlergebnisse.nrw.de/landtagswahlen/ 
2017/aktuell/afd.shtml.
42 Ders., Bundestagswahl 2017. Rangfolge, www.wahlergebnisse. 
nrw.de/bundestagswahlen/2017/aktuell/afd.shtml.
43 Metropole Ruhr, Landtagswahl in der Metropole Ruhr, www.
metropoleruhr.de/regionalverband-ruhr/regionalstatistik/wahlen/
landtagswahl.html.
44 Metropole Ruhr, Bundestagswahl in der Metropole Ruhr, www.
metropoleruhr.de/regionalverband-ruhr/regionalstatistik/wahlen/
bundestagswahl.html.

„westdeutschen“ Wahlkreisen mit AfD-Ergeb-
nissen über dem Bundesschnitt liegen auch ledig-
lich vier im Ruhrgebiet. 45 Als Gesamtes betrachtet 
kann man die Region daher nicht als Hochburg 
der Rechtspopulisten bezeichnen. Gerade aber 
in den als „benachteiligt“ identifizierten ehema-
ligen Arbeiterquartieren, die von hoher Arbeits-
losigkeit, einem hohen Migrantenanteil, geringem 
Einkommen, niedriger Bildung und auch niedri-
ger Wahlbeteiligung gekennzeichnet sind, konnte 
sie Erfolge verzeichnen. 46

Betrachtet man nur diese raumbezogenen 
Aggregatdaten, könnte man also schnell zu dem 
Schluss kommen, die AfD liefe der SPD gerade in 
ihren Ruhrgebietshochburgen den Rang ab, weil 
sie die „kleinen Leute“ und „Modernisierungs-
verlierer“ überzeugen konnte. Allerdings lassen 
Zusammenhänge, die auf Aggregatebene beste-
hen, keinen Schluss auf individuelle Zusammen-

45 Vgl. Bergmann/Diermeier/Niehues (Anm. 37), S. 259.
46 Vgl. exemplarisch den Wahlatlas der Stadt Essen, Amt für 
Statistik, Wahlen in Essen, September 2017, https://webapps.
essen. de/instantatlas/wahlatlas/atlas. html? indicator= i0&date= 
Hauptwahl% 202015&indicator2=i0&date2=Stichwahl%202015. 
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https://webapps.essen.de/instantatlas/wahlatlas/atlas.html?indicator=i0&date=Hauptwahl%202015&indicator2=i0&date2=Stichwahl%202015
https://webapps.essen.de/instantatlas/wahlatlas/atlas.html?indicator=i0&date=Hauptwahl%202015&indicator2=i0&date2=Stichwahl%202015
https://webapps.essen.de/instantatlas/wahlatlas/atlas.html?indicator=i0&date=Hauptwahl%202015&indicator2=i0&date2=Stichwahl%202015
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hänge zu. Man kann also nicht sicher sagen, ob es 
gerade jene Wähler mit niedrigem „sozialen Sta-
tus“ waren, die in den Ruhrgebietsstadtteilen die 
AfD wählten. Studien zur Wählerschaft der AfD 
sind in der Frage, ob die AfD gerade von dieser 
Wählerklientel bevorzugt wird, uneinig. Viele 
Untersuchungen weisen eher daraufhin, dass es 
eben nicht in einem überdurchschnittlichen Maße 
die „Modernisierungsverlierer“ sind, die eher ihr 
Kreuz bei den Rechtspopulisten machen. 47 Nun 
könnte das Ruhrgebiet eine Ausnahme von der 
Regel sein. Vergleicht man die Wahlkreise, in de-
nen die AfD erfolgreich war, sind es gerade die 
Ruhrgebietshochburgen, die sich substanziell 
von allen anderen durch ein „schlechtes Ergeb-
nis in nahezu allen makroökonomischen Kenn-
zahlen“ unterscheiden. 48 Aber wahrscheinlicher 
ist, dass sich der überdurchschnittliche Erfolg der 
Populisten im „Revier“ nicht nur durch die Mo-
dernisierungsverlierer-These erklären lässt, son-
dern auch hier viele verschiedene Faktoren einen 
Einfluss auf das individuelle Wahlverhalten im 
Ruhrgebiet haben.

Zunächst haben Studien nachweisen können, 
dass nicht unbedingt jene Wähler mit der AfD 
sympathisieren, die tatsächlich sozialen Abstieg 
erfahren haben – die also erwerbslos geworden 
sind, über ein niedriges Einkommen verfügen 
oder geringe Qualifikationen vorweisen kön-
nen. Vielmehr stimmen diejenigen häufiger für 
die Partei, die besonders „pessimistisch in die Zu-
kunft schauen oder den Eindruck haben, ihre Si-
tuation nicht positiv beeinflussen zu können“. 49 
Die negativen Entwicklungen, die in den ehema-
ligen Arbeitervierteln im Ruhrgebiet räumlich 
erfahrbar werden, können eben diese Sorge vor 
dem „sozialen Abstieg“ auch oder insbesondere 
bei den Quartiers bewohnern mit nominell hö-
herem „sozialen Status“ verstärken. Potenziell 
schürt zudem ein Diskurs über das Ruhrgebiet, 
der noch immer von einem eher schlechten Image 
und Schlagzeilen wie „Problemregion Nr. 1“ ge-
prägt ist, Ängste vor sozialem Abstieg. 

Die Forschung hat weiterhin zeigen können, 
dass das Gefühl kultureller Bedrohung deutlich 
wichtiger für die Identifikation mit der AfD ist 

47 Vgl. zur Übersicht Bergmann/Diermeier/Niehues, S. 245.
48 Ebd., S. 257.
49 Dies., Die AfD: Eine Partei der sich ausgeliefert fühlenden 
Durchschnittsverdiener, in: Zeitschrift für Parlamentsfragen 1/2017, 
S. 57–75.

als das Gefühl sozialer Bedrohung. Es seien gera-
de jene Menschen, die Zuwanderung negativ be-
werten, die sich mit der Partei identifizieren. Die-
se Einstellungen verschärfen sich teilweise bei 
jenen, die einen niedrigen sozialen Status aufwei-
sen. 50 Die sozialräumliche Struktur des Ruhrge-
biets, in der sich viele Bewohner mit niedrigem 
Einkommen und schlechter Bildung in Stadtteilen 
mit einem hohen Migrantenanteil sammeln, könn-
te daher dazu geführt haben, dass gerade hier Zu-
wanderer und „Flüchtlinge als Konkurrenten um 
Arbeitsplätze und um Sozialleistungen“ 51 wahr-
genommen wurden und dadurch die Wahl der 
AfD attraktiver wurde. Allerdings lässt sich auch 
zeigen, dass in den sozioökonomisch schwächeren 
Stadtteilen des Ruhrgebiets neben dieser „sozialen 
Konkurrenz“ durch Migranten das Gefühl vor-
herrscht, dass die soziale Infrastruktur verschwin-
det und die Politik sich der Probleme aus der Le-
bensrealität der Menschen verweigert. 52

Die Unzufriedenheit mit anderen Parteien 
ist daher neben dem Gefühl kultureller Bedro-
hung womöglich ein noch wichtigeres Motiv für 
AfD-Wähler im Ruhrgebiet. Die Entscheidung, 
die AfD zu wählen, war bei der Bundestagswahl 
2017 bei zwei Dritteln beispielsweise durch die 
„Enttäuschung über andere Parteien“ zu erklä-
ren. 53 Im Ruhrgebiet scheint die Unzufriedenheit 
mit der Politik etwas höher zu sein als im Rest 
Deutschlands. Die Zustimmung zu der Aussage, 
dass Politiker sich nicht darum kümmern wür-
den, was „Menschen wie ich denken“, stimm-
ten an Ruhr und Emscher laut der Studie „Kom-
munikationsstress im Ruhrgebiet“ beispielsweise 
mehr Befragte zu als in vergleichbaren deutsch-
landweiten Studien. 54 Dabei erscheint es nahe-
liegend, dass eine politische Landschaft, die über 
Jahrzehnte von der Dominanz einer Partei ge-
prägt war, in Zeiten generell hoher Unzufrieden-
heit mit der Politik für die Anti-Eliten-Rhetorik 
populistischer Parteien empfänglich ist. Vor dem 

50 Vgl. Holger Lengfeld/Clara Dilger, Kulturelle und ökonomische 
Bedrohung. Eine Analyse der Ursachen der Parteiidentifikation mit 
der „Alternative für Deutschland“ mit dem Sozio-oekonomischen 
Panel 2016, in: Zeitschrift für Soziologie 3/2018, S. 181–199.
51 Ebd., S. 196.
52 Johannes Hillje, Rückkehr zu den politisch Verlassenen. 
Gespräche in rechtspopulistischen Hochburgen in Deutschland und 
Frankreich, Berlin 2018, S. 24.
53 Infratest dimap, Bundestagswahl 2017, http://wahl.tages-
schau.de/wahlen/2017-09-24-BT-DE.
54 Vgl. Korte/Dinter (Anm. 18).

http://wahl.tagesschau.de/wahlen/2017-09-24-BT-DE
http://wahl.tagesschau.de/wahlen/2017-09-24-BT-DE
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Hintergrund gesellschaftlicher Individualisierung 
könnte dies zum entscheidenden Erklärungsfak-
tor für den überdurchschnittlichen Erfolg der 
AfD in ehemaligen (und relativ betrachtet noch 
immer bestehenden) SPD-Hochburgen im Ruhr-
gebiet werden.

KOMMT DER POLITISCHE 
STRUKTURWANDEL  

IM RUHRGEBIET?

Das Wahljahr 2017 hat auf elektoraler Ebene 
einige Änderungen im politischen Ruhrgebiet 
hervorgerufen. Der größte Wandel im regiona-
len Gleichgewicht der Parteien liegt jedoch be-
reits gut ein Jahrzehnt zurück, als die im Re-
vier dominante SPD in den Wahlen rund um 
die Jahrtausendwende ihre deutlichsten Stimm-
verluste hinnehmen musste. Langfristig gese-
hen, lassen sich diese Wandlungsprozesse vor 
allem mit generellen Trends und gesellschaft-
lichen Veränderungen erklären, die keinesfalls 
regionalspezifisch sind. Wahlverhalten ist auch 
im Ruhrgebiet volatiler geworden. Die Partei-
en sind in der Region zwar noch immer stärker 
(SPD) beziehungsweise schwächer (CDU) als 
im Rest der Republik. Die Schwankungen fol-
gen aber dem gleichen Muster wie auf Bundes- 
oder Landesebene. Tendenziell lässt sich eine 
langsame Angleichung des regionalen an das 
bundesweite Parteiensystem erkennen. In die-
sem Sinne lässt sich auch der Erfolg der AfD im 
Ruhrgebiet vorrangig nicht regionalspezifisch 
erklären. Denn sowohl die große soziale Spal-
tung als auch die hohe kulturelle Vielfalt und die 
damit verbundenen Probleme in der Region sind 
schon viele Jahrzehnte Kennzeichen des Ruhr-
gebiets. Trotzdem haben sich die Einstellungen 
zu Migration und Integration im Allgemeinen 
und zum Islam im Besonderen im Ruhrgebiet 
erst zu dem Zeitpunkt verändert, zu dem die 
Flüchtlingspolitik und die AfD die politische 
Debattenlage in ganz Deutschland dominiert 
haben. 55 Die im gesamten Ruhrgebiet leicht und 
in einigen Teilen deutlich überdurchschnittli-
chen Wahlergebnisse der AfD lassen sich ent-
sprechend auch nur durch eine Vielzahl von 

55 Manfred Güllner/Judith Leicht, Integration im Ruhrgebiet. 
Meinungen und Einstellungen der Bewohner des Ruhrgebiets zu 
Migranten allgemein und zum Islam, in: BAPP (Anm. 15), S. 66–73.
56 Vgl. Korte/Dinter (Anm. 18).

Faktoren erklären, die jede für sich genommen 
vor dem Hintergrund der sozialen und politi-
schen Struktur der Region womöglich eine stär-
kere Wirkung entfalten. Nicht zu unterschätzen 
ist dabei sicherlich, dass Unzufriedenheit mit 
der Politik wahrscheinlicher wird, wenn über 
Jahrzehnte Pluralisierung und Wandel kaum ei-
nen Ausdruck im regionalen Parteiensystem fin-
den und Machtwechsel  ausbleiben. 

Die Frage nach einem Wandel in Gesellschaft 
und Politik im Revier geht aber über die Frage 
von Wahlergebnissen hinaus. Der Zusammen-
halt von Bürgern und Politikern wird im Ruhr-
gebiet immer noch als vergleichsweise stark 
wahrgenommen. Zugleich besteht über alle ge-
sellschaftlichen Gruppen hinweg eine starke 
Bindung an die lokale Politik im Revier. 56 Wäh-
rend sich also die gesellschaftlichen Probleme im 
Ruhrgebiet in kleinen Räumen sammeln, neh-
men die Bürger Politiker gerade auf der nied-
rigsten Ebene als ansprechbar und für ihre Wün-
sche empfänglich wahr. Gleichzeitig zeigt sich, 
dass die meisten Probleme der Ruhrgebiets-
kommunen nur gemeinsam gelöst werden kön-
nen. Entsprechend hat sich auch die Struktur 
der regionalen Demokratie entscheidend ver-
ändert, indem mit dem RVR und dem Ruhrpar-
lament eine gemeinsame Institution für die ge-
samte Region entstanden ist. Entscheidend wird 
daher sein, ob die regionale Demokratie mit-
telfristig die Vorteile der Responsivität lokaler 
Politik wahren und gleichzeitig die gemeinsa-
me Lösungskompetenz durch interkommunale 
 Zusammenarbeit stärken kann.
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war wissenschaftlicher Mitarbeiter im Projekt 
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VON DER INDUSTRIEREGION  
ZUR WISSENSREGION

Strukturwandel im Ruhrgebiet
Jörg Bogumil · Rolf G. Heinze

Mit dem Ende des deutschen Steinkohlenberg-
baus im September 2018 endete eine Ära von 
150 Jahren Industriegeschichte mit außerordent-
lichen Wohlstandsgewinnen, aber auch erhebli-
chen Eingriffen in die Naturlandschaft. Für viele 
Menschen im Ruhrgebiet ist dies kein besonderes 
Ereignis mehr, da der Rückzug des Steinkohlen-
bergbaus sich schon lange hinzieht. 

Das Ruhrgebiet wurde durch einen Wachs-
tumskern rund um Kohle und Stahl nachhaltig 
geprägt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die alten Montanstrukturen aufgrund der her-
ausragenden Bedeutung der Grundstoffi ndustrie 
für den Wiederaufbau Europas und des Kohle-
mangels wieder errichtet und das Ruhrgebiet 
zum schwerindustriellen Zentrum Deutsch-
lands. Zunächst erzielten die Montanunterneh-
men Wachstumsraten, die deutlich über dem 
bundesrepublikanischen Durchschnitt lagen, 
was sich wiederum positiv auf die Lohnentwick-
lung in der Region auswirkte. Ein hohes Lohn-
niveau verfestigte aber die sektoralen Strukturen, 
Nicht-Montanbranchen siedelten sich in ande-
ren westdeutschen Regionen an. In den 1960er 
Jahren endete die Wachstumsphase des Montan-
sektors, schon seit den 1950er Jahren gibt es Ze-
chenstilllegungen, und die wirtschafts- und be-
schäftigungspolitische Bedeutung von Kohle 
und Stahl ging seitdem massiv zurück. Allerdings 
erschwerten die Dominanz der altindustriellen 
Montanstrukturen und ihre Beharrungskräfte 
den Strukturwandel. 

Beschäftigungsaufbau wurde seit den 1960er 
Jahren zunächst vor allem im Bildungs- und Wis-
senschaftsbereich sowie in der Automobilindus-
trie (vor allem Opel) realisiert. Seit den 1990er 
Jahren wurde der Strukturwandel forciert und 
verstärkt auch Bereiche der mittelständischen 
Produktionswirtschaft ins Auge gefasst. Heute 
gibt es neue wirtschaftliche Standbeine und „Leit-

märkte“ in der Logistik, Chemie und Gesund-
heitswirtschaft, aber auch im Bereich der digitalen 
Kommunikation, Ressourceneffizienz, Informa-
tions-, Nano- und Werkstoff technologien. 01 

Besonders deutlich wird der Strukturwan-
del im Ruhrgebiet beim Vergleich der Bergbau-
beschäftigten und der Studentenzahl. Während 
im Ruhrgebiet 1960 noch 400 000 Beschäftigte 
im Steinkohlenbergbau arbeiteten, sind es Ende 
2018 nur noch einige wenige (Abbildung 1), die 
sich vor allem um die Sicherung der Grubenwäs-
ser kümmern. Studenten gab es damals nicht. Die 
erste Universität, die Ruhr-Universität Bochum, 
wurde 1962 gegründet; 1965 wurde der Lehrbe-
trieb aufgenommen. Heute gibt es im Ruhrgebiet 
gut 270 000 Studenten in fünf Universitäten, einer 
Kunsthochschule und 13 weiteren Hochschu-
len sowie über 30 000 Beschäftigte in den Wis-
senschafts- und Forschungseinrichtungen. Das 
Ruhrgebiet hat inzwischen europaweit die dich-
teste Hochschullandschaft.

Die Debatte um den Strukturwandel an der 
Ruhr hat sich mittlerweile gedreht. Prägten jahr-
zehntelang Schlagzeilen über hohe Dauerarbeits-
losigkeit, Armut und Verödung städtischer Räu-
me den Diskurs, gibt es mittlerweile auch viele 
positive Nachrichten. Der wirtschaftliche Auf-
holprozess setzt sich fort, nachhaltige Strategi-
en zur ökologischen Umgestaltung und der in-
tegrierten Stadtentwicklung werden mehr und 
mehr zum Thema 02 und die Hochschulen zum 
Treiber der Stadtentwicklung. Wir werden auf 
diese Aspekte im Folgenden eingehen.

WIRTSCHAFTLICHER 
AUFHOLPROZESS UND 

ÖKOLOGISCHE UMGESTALTUNG 

Der wirtschaftliche Aufholprozess setzt sich 
fort. Es gibt wirtschaftliche Kerne mit hoher 
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Abbildung 1: Anzahl von Bergbaubeschäftigten (Kohle) und Studierenden im Ruhrgebiet
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Spezialisierung und internationaler Sichtbarkeit, 
wie beispielsweise in den Feldern Gesundheits-
wirtschaft (mit über 330 000 Beschäftigten), di-
gitale Kommunikation, Logistik oder chemi-
scher Industrie. Im Ruhrgebiet sind heute bereits 
über 77 Prozent der Beschäftigten im Dienst-
leistungssektor tätig. Für den Arbeitsmarkt im 
Ruhrgebiet sind sowohl der Wissenssektor als 
auch die Gesundheitswirtschaft/sozialen Diens-
te bedeutsam geworden. 03 Die Dienstleistungs-
lücke ist nicht nur geschlossen, Jobs entstehen 
mehrheitlich im tertiären Sektor beziehungs-

01 Vgl. Jörg Bogumil et al., Viel erreicht – wenig gewonnen. Ein 
realistischer Blick auf das Ruhrgebiet, Essen 2012; Prognos AG/
InWIS, Lehren aus dem Strukturwandel im Ruhrgebiet für die Regi-
onalpolitik, Berlin 2016; zu den Leitmärkten siehe die fortlaufende 
Berichterstattung durch die Business Metropole Ruhr, https://busi-
ness. metropoleruhr.de.
02 Vgl. Franz Lehner/Hans-Peter Noll, Ruhr: Das Zukunftsprojekt, 
Essen 2016; Jan Polívka/Christa Reicher/Christoph Zöpel, Raum-
strategien Ruhr 2035+: Konzepte zur Entwicklung der Agglomera-
tion Ruhr, Dortmund 2017.
03 Vgl. die Beiträge in Elke Dahlbeck/Josef Hilbert (Hrsg.), Ge-
sundheitswirtschaft als Motor der Regionalentwicklung, Wiesbaden 
2017; Rolf G. Heinze/Joachim Lange/Werner Sesselmeier (Hrsg.), 
Neue Governancestrukturen in der Wohlfahrtspflege, Baden-
Baden 2018; Stephan Grohs/Rolf G. Heinze/Katrin Schneiders, 
Mission Wohlfahrtsmarkt, Baden-Baden 2014.

weise in „gemischten“ Strukturen. Die Zahl der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten hat 
sich weiter erhöht, dennoch hinkt das Ruhrge-
biet bei einigen zentralen Wirtschaftsindikato-
ren weiter hinterher. So liegt in einzelnen Städ-
ten, insbesondere im nördlichen Ruhrgebiet, die 
Erwerbslosigkeit noch immer deutlich über dem 
Landes- und Bundesdurchschnitt. 04 Betrug die 
Erwerbslosigkeit 2005 bundesweit durchschnitt-
lich 11,7 Prozent, sind es 2018 nur noch 5,3 Pro-
zent. Im Ruhrgebiet ist sie von über 14 Prozent 
2005 auf nunmehr 8,7 Prozent (November 2018) 
zurückgegangen  (Abbildung 2).

Der tertiäre Sektor ist nicht der alleini-
ge Wachstumsträger, da viele Dienstleistungen 
weiterhin an industrielle Aktivitäten gekoppelt 
sind. Gerade anhand der Digitalisierung wird die 
wechselseitige Durchdringung deutlich (etwa 
digitale Gesundheits- und Wohntechnologien, 
urbanes Bauen und Wohnen sowie Logistik). 
Nachhaltige Produktentwicklungen und damit 
auch Beschäftigung entstehen immer häufiger 
an Schnittstellen verschiedener Kompetenzfel-

04 Vgl. jüngst Klaus-Heiner Röhl et al., Die Zukunft des Ruhrge-
bietes. Wirtschaftliche Lage und Potenziale des größten deutschen 
Ballungsraumes, Institut der deutschen Wirtschaft, Köln 2018.

https://business.metropoleruhr.de
https://business.metropoleruhr.de
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Abbildung 2: Arbeitslosenquoten in der Metropole Ruhr in Prozent
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der. Dabei ist es uninteressant, ob neue Tätig-
keiten dem Industrie- oder Dienstleistungssek-
tor zugeordnet werden, der Strukturwandel hat 
diese Sichtweise längst überholt. Ob Volkswa-
gen Infotainment mit über 400 Beschäftigten 
in Bochum zum Dienstleistungs- oder Indust-
riesektor gehört, ist nebensächlich. Wichtig ist, 
dass sich kreative Unternehmen in Kooperation 
mit Wissenschaftseinrichtungen im Ruhrgebiet 
 ansiedeln. 

Im Bereich der ökologischen Umgestaltung 
des Ruhrgebiets sind insbesondere die Interna-
tionale Bauausstellung Emscher Park (IBA) und 
der Emscherumbau zu nennen. Letzerer zielt 
auf eine ökologische Umgestaltung des Flusses. 
Hier hat die Emschergenossenschaft in den ver-
gangenen 20 Jahren etwa 4,5 Milliarden Euro 
verbaut: Es wurden vier dezentrale Kläranla-
gen gebaut, 429 Kilometer Abwasserkanäle neu 
verlegt und auf 326 Kilometern Gewässer rena-
turiert. 2021 wird dieses Projekt abgeschlossen 
sein, und die frühere „Kloake“ Emscher ist voll-
kommen abwasserfrei, ein gigantisches Projekt 
ökologischer Sanierung des nördlichen Ruhrge-
biets und das größte Infrastrukturprojekt Euro-
pas. Weiterhin sind Projekte zur Energie- und 
Ressourceneffizienz (wie etwa Innovation City) 
zu nennen. Seit 2009 gilt Bottrop mit der Inno-
vation City als Best-Practice-Beispiel für Klima-

schutz und zieht (als traditionelle Bergbaustadt) 
viele Besucher an, die sich informieren wollen, 
wie es hier gelingt, durch ökologische Moderni-
sierung bis 2020 fast 40 Prozent weniger CO2 zu 
emittieren. 05

DIE LANGE TRANSFORMATION  
ZU EINER WISSENSREGION

Der Wandel des Produktionssystems in Rich-
tung wissensintensiver Sektoren spiegelt sich 
gut in den verschiedenen Hochschulen der Re-
gion wider. Das Ruhrgebiet ist damit auf dem 
Weg, von der Region mit dem „Pulsschlag aus 
Stahl“ zur Wissensregion, in der es viele Hoch-
schulen, Forschungs- und Beratungseinrichtun-
gen gibt. Hochschulen und Forschungseinrich-
tungen sind eine Grundbedingung für kreative 
Wissensnetzwerke, allerdings sind sie autono-
me Organisationen mit spezifischen Kulturen 
und müssen deshalb sensibel in regionale In-
novationsstrategien eingebaut werden. Dies 
wurde 2018 auch vom Wissenschaftsrat klar 
 formuliert. 06 

05 Vgl. Stefan Scheytt, Schaut auf diese Stadt!, in: Brand Eins 
12/2018, S. 24–29.
06 Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu regionalen Koopera-
tionen wissenschaftlicher Einrichtungen, Köln 2018.
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Das Vorhandensein von Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen allein reicht nicht aus, 
um alle Standorte im Ruhrgebiet erfolgreich neu 
zu positionieren, wenngleich manche Neuan-
siedlungen die Potenziale des Ruhrgebiets gut 
demonstrieren können – etwa die Ansiedlung 
des Bosch-Tochterunternehmens Escrypt in Bo-
chum auf dem Gelände des ehemaligen Opel-
werkes, die darauf hinweist, wie wichtig die 
wissenschaftliche Infrastruktur für die Ansied-
lung neuer Unternehmen ist, in diesem Fall das 
an der Ruhr-Universität profilierte Thema IT-
Sicherheit. 07 Die erfolgreiche Fokussierung auf 
Sicherheit im Internet als ein Zukunftsprojekt 
wird auch dadurch unterstützt, dass Ende 2018 
die Ansiedlung eines neuen Max-Planck-Insti-
tutes für Cybersicherheit und Schutz der Pri-
vatsphäre in Bochum verkündet wurde. Des-
halb sollte weiterhin an der Profilierung von 
Zukunftsprojekten gearbeitet und eine Strategie 
der Förderung des Wissensaustausches an den 
Schnittstellen verwandter Kompetenzfelder ver-
folgt werden (etwa im Feld der Mobilität oder 
der Energieeffizienz) – was inzwischen auch an-
satzweise in vielen Ruhrgebietskommunen pas-
siert. Insbesondere an den Übergängen werden 
weitaus bedeutendere systemische Innovationen 
hervorgebracht als in ihren Kernen, wenngleich 
auch dort durch die Digitalisierung ein Restruk-
turierungsbedarf (gerade für kleinere und mittel-
große Unternehmen) entsteht. In Zukunft wer-
den immer mehr qualitativ hochwertige, auf die 
Kundenwünsche zugeschnittene sowie durch 
Wissensintensität gekennzeichnete Produkte, 
eingebettet in eine Fülle von Dienstleistungsan-
geboten, zu einem Charakteristikum der Wirt-
schaft werden.

Der Begriff „Wissensregion“ impliziert je-
doch mehr als Wissenschaftsregion, die zentral 
auf die Ausbildungs- und Forschungskapazitäten 
in Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
zielt. Das Wachstumspotenzial der Wissenschaft 
soll durch eine aktivierende Standortpolitik und 
offensive Unternehmensstrategien ausgeschöpft 
werden, bei denen es nicht mehr zuerst um die 
kostengünstigere Herstellung des Herkömmli-
chen gehen kann. Ziel soll vielmehr die Entwick-

07 Bis 2023 werden auf dem ehemaligen Opel-Gelände insge-
samt etwa 6000 Arbeitsplätze entstehen; das sind doppelt so viele 
wie zum Zeitpunkt der Schließung der Opelwerke, davon etwa 
3300 mit unmittelbarem Bezug zur Universität.

lung neuer Produkte und Dienstleistungen sein. 
Um aus Wissen wirtschaftlichen Nutzen zu zie-
hen, kommt es darauf an, relevante Wissensbe-
stände zu identifizieren, sich diese anzueignen, 
miteinander in Netzwerken zu verknüpfen, dann 
zu Problemlösungen zusammenzuführen und sie 
für die Anwendung bereitzustellen und umzuset-
zen. Diese anspruchsvolle Aufgabe wird jedoch 
schwieriger dadurch, dass durch die Globalisie-
rungs- und Digitalisierungsschübe der Zeitdruck 
für die Herstellung neuer Produkte und Dienst-
leistungen enorm gewachsen ist. 

Die Gründungsintensität im Ruhrgebiet 
ist allerdings sowohl in den innovationsstar-
ken Wirtschaftsbereichen als auch insgesamt ge-
genüber dem Landes- und Bundesdurchschnitt 
schwächer ausgeprägt. Trotz politischer Bemü-
hungen seit Mitte der 1980er Jahre konnte die 
Region diesen Rückstand bislang noch nicht 
kompensieren. Zwar gibt es hinsichtlich der 
Quantität inzwischen eine hohe Dichte an Inno-
vations-, Technologie- und Gründerzentren so-
wie entsprechende Beratungsangebote, aber die 
Ausgründungsquote aus Hochschulen und da-
mit auch die regionalökonomischen Effekte der 
Wissenschaftslandschaft sind noch immer ver-
gleichsweise gering. 

EXPANSION DES 
GESUNDHEITSSEKTORS

Es waren nicht die industriellen Sektoren, die in 
den vergangenen Jahrzehnten verantwortlich für 
die Schaffung vieler Arbeitsplätze im Ruhrgebiet 
waren, sondern vor allem gesundheitsbezoge-
ne Branchen haben den Strukturwandel geprägt 
und die Diversifizierung der Wirtschaftsstruktur 
fortgesetzt. Die Spannbreite reicht von der ambu-
lanten und stationären Versorgung (dem traditio-
nellen Gesundheitswesen) über die Medizintech-
nik und die Gesundheitshandwerke bis hin zum 
Servicewohnen für pflegebedürftige Menschen 
oder der Medical Wellness. Inzwischen arbeiten 
im Ruhrgebiet knapp 330 000 Menschen in der 
Gesundheitswirtschaft, das sind rund 19,5 Pro-
zent aller Erwerbstätigen – mehr als der Anteil 
aller Beschäftigten in den industriellen Kernen. 
Für die Wirtschaft des Ruhrgebiets haben die Ge-
sundheitsbranchen eine über dem Bundes- und 
Landesdurchschnitt liegende hohe Dynamik, und 
die Gesundheitswirtschaft ist ein heimlicher „Ge-
winner“ des Strukturwandels. 
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Das Thema „Gesundheit“ wird immer wich-
tiger, erst recht in der alternden Gesellschaft. An 
der Debatte um Digitalisierung zeigt sich zudem, 
dass Gesundheitsthemen eines der bedeutsams-
ten Anwendungsfelder für High-Tech-Lösun-
gen sind – von Big Data über die Nanotechnik 
bis hin zu den Biotechnologien. Am Beispiel der 
Gesundheitswirtschaft kann auch die weit ver-
breitete These aus der Innovationsforschung be-
legt werden, dass es nicht mehr die relativ isolier-
ten Schlüsselakteure sind, die kurzfristig neuen 
Wohlstand und Arbeitsplätze schaffen, sondern 
vielmehr die Verknüpfung von Akteuren im-
mer zentraler wird. Gerade regionale Innova-
tionsprozesse verlaufen nur dann erfolgreich, 
wenn die Steuerung von heterogenen Netzwer-
ken in einem räumlichen und sozialen Kontext 
gelingt, was erhebliche organisatorische Lern-
prozesse von den Akteuren aus Wissenschaft, 
Wirtschaft und Politik verlangt. 08 Man kann von 
einem „neuen“ Strukturwandel sprechen, der sich 
durch eine wachsende Bedeutung hybrider Wert-
schöpfungsnetzen auszeichnet und deshalb nicht 
mit den Instrumenten des „alten“ Strukturwan-
dels im Sinne rigide getrennter Handlungsfelder 
von Politik und Unternehmen zu bewältigen ist. 
Nur mit integrierten Konzepten und einer stra-
tegischen Intensivierung der Wissensströme zwi-
schen den verschiedenen Akteuren auf regionaler 
Ebene können die Herausforderungen gemeis-
tert werden. Dies gilt insbesondere für eine tradi-
tionell industriell ausgerichtete Region wie dem 
Ruhrgebiet. 

LEBENSQUALITÄT ALS 
STANDORTFAKTOR

In einer globalen Wissensgesellschaft hängt die 
Wettbewerbsfähigkeit eines Wirtschaftsstand-
ortes davon ab, wie attraktiv er sich als Wohn-
standort präsentiert. Wenn die Attraktivität des 
direkten Lebensumfeldes der Bewohner einer 
Region sinkt, kann dies die wirtschaftliche Ent-
wicklung hemmen. Zum einen gestaltet es sich 
schwieriger, die von den bestehenden Unter-

08 Vgl. die Beiträge in Rasmus C. Beck/Rolf G. Heinze/Josef 
Schmid (Hrsg.), Zukunft der Wirtschaftsförderung, Baden-Baden 
2014; Rasmus C. Beck/Josef Schmid, Regionale Modernisierungs-
politik, in: Fabian Hoose/Fabian Beckmann/Anna-Lena Schönauer 
(Hrsg.), Fortsetzung folgt. Kontinuität und Wandel von Wirtschaft 
und Gesellschaft, Wiesbaden 2017, S. 139–154.

nehmen benötigten qualifizierten Ausbildungs-
kandidaten, Fachkräfte und auch Akademiker 
für eine Arbeit in der Region zu gewinnen. Und 
zum anderen kann dies auch für die Ansied-
lung neuer Unternehmen zu einem dauerhaften 
Problem werden. Für das Ruhrgebiet ist der im 
Vergleich zu anderen großstädtischen Ballungs-
gebieten immer noch niedrige Anteil an Hoch-
qualifizierten somit auch ein Ausdruck für die 
zuweilen nicht ausreichende Standortattraktivi-
tät für diese Arbeitskräfte. Im Hinblick auf die 
Anforderungen an Arbeits- und Lebensbedin-
gungen von gut qualifizierten Beschäftigten aus 
der gesellschaftlichen Mitte sind dem Ruhrgebiet 
zum Teil immer noch Defizite und Imageproble-
me zu attestieren. 

Ein Problem in diesem Zusammenhang ist 
die mangelnde finanzielle Handlungsfähigkeit 
mancher Städte und Gemeinden (Abbildung 3). 
Seit 2000 ist für die Ruhrgebietskommunen ein 
ungebremstes Wachstum der Liquiditätskre-
dite (vormals Kassenkredite) zu konstatieren 
(ähnlich in Kommunen mit strukturellen Alt-
lasten vor allem in Nordrhein-Westfalen, Saar-
land, Hessen und Rheinland-Pfalz). Liquidi-
tätskredite sind im Grunde genommen nichts 
anderes als ein überzogenes Girokonto oder ein 
Dispokredit, dem keine Werte gegenüberste-
hen. Sie sind daher ein guter Indikator für die 
strukturelle Verschuldung im Ruhrgebiet. Die-
ses Schuldenwachstum hat sich entkoppelt von 
der Wirtschaftskonjunktur und der Lage in den 
übrigen nordrhein-westfälischen Kommunen 
(mit Ausnahme des ebenfalls hoch verschulde-
ten bergischen Städtedreiecks und einiger wei-
terer kreisfreier Städte). Mit 3049 Euro je Ein-
wohner entsprachen die Liquiditätskredite 2017 
im Ruhrgebiet mehr als dem Sechseinhalbfachen 
des Durchschnitts der übrigen westdeutschen 
Flächenländer (453 Euro/Einwohner) und mehr 
als dem Zehnfachen der ostdeutschen Flächen-
länder (250 Euro/Einwohner). 30,2 Prozent 
der gesamtdeutschen Liquiditätskredite der 
kommunalen Kernhaushalte entfielen auf das 
 Ruhr gebiet. 

Seit 2002 erfolgte ein fast linearer Anstieg bis 
2012. Ein wesentlicher Auslöser war der massi-
ve Einbruch der Steuereinnahmen 2001 bis 2003 
bei gleichzeitig stark steigenden Sozialausgaben, 
die von den ausgezehrten Haushalten der Ruhr-
gebietskommunen kurzfristig nicht aufgefan-
gen werden konnten. Der steile Schuldenanstieg 
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Abbildung 3: Liquiditätskredite im Kernhaushalt am 31. 12. 2016 in Euro je Einwohner 
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Quelle: Martin Junkernheinrich/Gerhard Micosatt, Kommunalfinanzbericht Metropole Ruhr 2017. Konsolidierung schreitet voran, Tragfähig-
keit noch nicht gesichert, Essen 2017.

rief Folgekosten in Form von Zinsen hervor. Seit 
2012 flacht der Anstieg immer stärker ab vor 
dem Hintergrund des von der letzten Landesre-
gierung aufgelegten Stärkungspaktes Stadtfinan-
zen, aber auch der guten Einnahmenentwicklung 
aus Steuern und Schlüsselzuweisungen sowie er-
höhten Kostenbeteiligungen des Bundes bei den 
Sozialausgaben. Hätte man 2017 mit der Tilgung 
dieser Kredite begonnen und dafür 10 Euro je 
Einwohner eingesetzt würde es dennoch bis 
zum Jahr 2321 dauern, die Überziehungskredi-
te abzulösen. 09 Hieran erkennt man die Notwen-
digkeit einer Altschuldenentlastung, die für die 
Ruhrgebietskommunen die wichtigste Struktur-
förderungsmaßnahme wäre. Hier sollte die jet-
zige Landesregierung aktiv werden, ähnlich wie 
dies auch schon in Hessen, dem Saarland und in 
Rheinland-Pfalz praktiziert wird. Zudem ist der 
Bund hier in die Pflicht zu nehmen, da 15,9 Mil-
liarden Euro Liquiditätskredite im Ruhrgebiet 
schwerlich alleine vom Land bewältigt werden 
können.

Ein weiteres, schon bekanntes, aber immer 
noch virulentes Problem sind die nach wie vor 

09 Vgl. Martin Junkernheinrich/Gerhard Micosatt, Kommunalfi-
nanzbericht Metropole Ruhr 2017. Konsolidierung schreitet voran, 
Tragfähigkeit noch nicht gesichert, Essen 2017, S. 32.

vorhandenen Segregationseffekte im Ruhrge-
biet. 10 Viele Stadtteile, die ursprünglich gemischt 
belegt waren, entmischen sich über die Zeit, 
was objektive Gründe (den Wohnungsmarkt) 
und subjektive Gründe (symbolische Identifi-
kation) hat. Diese Entwicklungen sind in allen 
Großstädten zu beobachten. Es gibt Viertel, in 
denen junge Menschen und Familien die Mehr-
heit, und andere, in denen sie die Minderheit der 
Haushalte darstellen. Einwanderer ziehen in der 
Regel dorthin, wo schon andere Einwanderer 
gleicher Herkunft leben. Im Vergleich zu ande-
ren Großstädten in Nordrhein-Westfalen leben 
aber im Ruhrgebiet überdurchschnittlich viele 
Menschen in Stadtteilen, in der ethnische, de-
mografische und soziale Segregation kumuliert 
auftreten. Soziale Fragmentierung führt zu so-
zialer Exklusion und Rückzugsverhalten. Diese 
Probleme sind mittlerweile erkannt, aber nicht 
immer leicht abzustellen. Der wichtigste Ein-
flussfaktor sind Investitionen in Bildung, Ge-
sundheit und gesellschaftliche Teilhabechancen. 

10 Sebastian Jeworutzki/Jörg-Peter Schräpler/Stefan Schweers, 
Soziale Segregation – Die räumliche Ungleichverteilung von 
SGB-II-Bezug in NRW, in: Ministerium für Arbeit, Integration und 
Soziales NRW (Hrsg.), Sozialbericht NRW 2016. Armuts- und 
Reichtumsbericht, Düsseldorf 2016, S. 405–452.
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Benachteiligte Sozialräume müssen und wer-
den bereits zum Teil besonders gefördert nach 
dem Motto „Ungleiches muss ungleich behan-
delt werden“, allerdings gibt es hier noch eini-
ges zu tun.

ZUKUNFTSVISION FÜR DAS 
RUHRGEBIET: DIE ÖKOLOGISCH 

UMGESTALTETE WISSENSREGION

Verschiedene Beispiele aus anderen Regionen 
zeigen, dass der Strukturwandel besser bewäl-
tigt wird, wenn der Wandel durch eine „Change 
Story“ unterstützt wird. Daran mangelt es der-
zeit noch etwas im Ruhrgebiet. Nach dem In-
dustriezeitalter hat sich zwar eine Wissen-
schaftslandschaft aufgebaut, der Umbruch wird 
aber noch zu wenig von überzeugenden Zu-
kunftsentwürfen begleitet. Eine ökologisch um-
gestaltete Wissensregion, wie oben angedeu-
tet, könnte ein solcher Entwurf sein. Hierzu 
braucht es weitere mutige Schritte in diese Rich-
tung und noch mehr Kooperation zwischen 
Kommunen, Hochschulen, Forschungsinsti-
tuten und Unternehmen. So sollte die regional 
oft unübersichtliche Palette an kleineren Tech-
nologiezentren, Transferstellen und Beratungs-
einrichtungen im Umkreis von Universitäten 
und Hochschulen überprüft und daraufhin re-
lativ rasch Maßnahmen zur effizienzorientier-
ten Bündelung dieser Einrichtungen eingeleitet 
werden. Denn um eine regionale Kooperations-
kultur auch außen wirksam zu etablieren, spielt 
die transparente Organisationsstruktur von 
Netzwerken und deren Akteuren eine wichti-
ge Rolle. Ohne eine Modernisierung dieser Or-
ganisationsformen sind die Herausforderungen 
schwer zu  meistern.

Zudem gewinnen neben den harten die wei-
chen Standortfaktoren in letzter Zeit immer 
mehr an Bedeutung im Wettbewerb der Regi-
onen. Das direkte Lebensumfeld, die Wohnan-
gebote, aber auch die umliegenden Naherho-
lungsgebiete und die Natur spielen hierbei eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Das Ruhrgebiet 
hat frühzeitig die Weichen auf Wandel gestellt 
und die negativen Altlasten der Montanindus-
trie nach und nach beseitigt. Die IBA Emscher 
Park ist nur ein gutes Beispiel, das verdeutlicht, 
wie erfolgreich der Wandel des Ruhrgebiets als 
postmontaner Wohn- und Lebensraum verlau-
fen ist. Hier zeigt sich paradigmatisch ein nach-

haltiger, ökologischer Umbau einer traditionel-
len Industrielandschaft. Dies lässt sich auch an 
der Renaturierung der Emscher studieren. Die 
dadurch gewonnene höhere Lebensqualität lässt 
sich an vielen Orten im Ruhrgebiet beobachten, 
wo die Renaturierung bereits abgeschlossen ist. 
Gerade vor dem Hintergrund der ökologischen 
und demografischen Herausforderungen und 
Erschöpfungssymptomen bei den traditionellen 
politischen Institutionen wird der Stärkung der 
Selbstorganisationsfähigkeit und Eigenverant-
wortung auf lokaler Ebene eine große Bedeutung 
beigemessen. 

Auch die Quartiersorientierung ist wichtig, 
wenn sichtbare Verbesserungen der Lebenssitua-
tion der Menschen im Ruhrgebiet erzielt werden 
sollen. Das Quartier ist eine Handlungsebene, 
die losgelöst von „abstrakten“ Programmen, die 
nicht selten für einen Großteil der Bevölkerung 
(insbesondere in benachteiligten Quartieren) 
eher unsichtbar sind, direkte Verbesserungen und 
Aufwertungen für die Bewohner nach sich zie-
hen. Mit einer „reflexiven“ Architektur, die bau-
liche und infrastrukturelle Elemente mit sozialen 
Technologien der Gemeinschaftsbildung modell-
haft verknüpft, können attraktive Lebensräume 
gestaltet werden, die sowohl für junge Menschen 
und Familien als auch für ältere, an Sicherheit ori-
entierte Menschen interessant sind. Um eine of-
fensive Standortpolitik zu etablieren, kommt es 
zentral darauf an, sie nicht als reaktiv gegenüber 
Problemlagen zu begreifen, sondern als Hebel für 
konstruktive und kreative Gestaltungsmöglich-
keiten zu verstehen. 11 

Die Wissensinfrastruktur ist im Ruhrgebiet 
inzwischen weitgehend vorhanden, und auch 
spezifische Kompetenzfelder haben sich heraus-
kristallisiert. Eine funktionale Differenzierung 12 

11 Ein gutes Beispiel für eine innovative Standortpolitik ist 
das Modellvorhaben „Problemimmobilien“ der Stadterneue-
rungsgesellschaft Gelsenkirchen, einer Tochtergesellschaft der 
Stadt Gelsenkirchen, die bisher über 40 „Schrottimmobilien“ in 
schwierigen Stadtteilen aufgekauft hat, diese neu gestaltet und 
beispielsweise für studentisches Wohnen öffnet und die Stadtteile 
damit aufwertet.
12 Funktionale Differenzierung meint die Aufteilung von Tätig-
keiten, Aufgaben und Funktionen auf Personen, Organisationen, 
Städte und andere Einrichtungen, die sich jeweils für diese Tätig-
keiten, Aufgaben und Funktionen spezialisieren. In einer funktional 
differenzierten regionalen Wirtschaft machen also nicht alle das 
Gleiche, sondern jede Stadt entwickelt für bestimmte Aktivitäten 
besondere Kompetenzen und günstige Rahmenbedingungen. Vgl. 
Bogumil et al. (Anm. 1), S. 11.
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zwischen den Städten und Branchen wird zuneh-
mend akzeptiert, und das Kirchturmdenken geht, 
wenn auch langsamer als erhofft, zurück. Zu-
künftig wird es darauf ankommen, die Projekte 
zur Energie- und Ressourceneffizienz und insge-
samt zur ökologischen Umgestaltung der Region 
strategisch effizienter in Konzepte der Stadtent-
wicklung einzubetten. Es wird darauf ankom-
men, ob eine Vermittlung zwischen den Orga-
nisationskulturen der einzelnen Akteure (von 
den Unternehmen, den Hochschulen, der Ver-
waltung) nicht nur verbal gelingt, sondern sich 
auch in funktionsfähigen Projekten und Struk-
turen realisiert. Zukunftsträchtige Innovationen 
werden nur noch dann zustande kommen, wenn 
Ressourcen und Potenziale aus unterschiedlichen 
Bereichen, Branchen und Betrieben miteinander 

13 Vgl. die Beiträge in Jörg Bogumil/Rolf G. Heinze (Hrsg.), Auf 
dem Weg zur Wissenschaftsregion Ruhr. Regionale Kooperationen 
als Strategie, Essen 2015.

verknüpft werden. Hier ist strategisches Manage-
ment gefordert, um die heterogenen regionalen 
Netzwerke zu erfolgreichen „Treibern“ zu for-
men. Dies kann in Ruhrgebietsstädten ansatz-
weise beobachtet werden, muss aber noch stärker 
kommuniziert werden. 13 

Das Ruhrgebiet ist insgesamt auf einem gu-
ten Weg, steht aber dennoch weiterhin vor gro-
ßen Herausforderungen. Der Strukturwandel 
geht weiter in Richtung des Aufbaus einer wett-
bewerbsfähigen ökologischen Wissensregion. 
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